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Prolog
Meine Geschichte begann an einem kühlen Frühlingsmorgen. Es war einer jener Tage, an denen die Natur etwas Magisches hatte. Der Nebel stieg sanft aus den Wiesen empor, und die zarten Strahlen der Morgensonne brachen sich in den abertausenden winzigen Wassertropfen und tauchten die Landschaft in ein geheimnisvolles Licht.
Mittendrin stand ich, noch zu müde, um meine Gedanken zu sortieren, und doch wach genug, um die Schönheit des beginnenden Tages zu erleben. Ich erinnere mich noch gut an diesen Morgen. Ich werde ihn wohl nie vergessen. Denn nur wenig später geschah etwas, das mein Leben, ja meine komplette Welt, für immer veränderte …
Es war der Beginn einer Reise, und zwar der wohl ungewöhnlichsten und spannendsten, die ich mir je hätte vorstellen können. Ich erlebte Dinge, die ich in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Ich war umgeben von Wundern. Doch das größte Wunder von allen fand ich in mir selbst.
Ich habe lange gebraucht, um das zu erkennen, und ohne die eine besondere Kraft in meinem Leben wäre ich wohl nie an diesen Punkt gekommen, an dem ich jetzt stehe. Sie war es, die alles grundlegend veränderte, die mich aufrüttelte und durch mein Leben wirbelte. Sie war es auch, die mir Stärke gab, als ich mich schwach fühlte, und Vertrauen, als ich es am meisten brauchte. Sie ließ mich niemals aufgeben, selbst in der dunkelsten Nacht blieb sie mein Licht am Horizont. Sie bereicherte mein Leben über alle Maßen und erschien mir dennoch als die größte Herausforderung von allen. Ich spreche von der wohl stärksten Kraft im Universum, von der Liebe.
Aber lass mich erzählen, wie es dazu kam. An einem gewöhnlichen Mittwochnachmittag – ich war gerade mitten im Alltagstrott – erhielt ich eine Nachricht, die mein Leben auf den Kopf stellte ...




Das Sonnenamulett 
Der Tag zuvor
Ich saß am Fenster und blickte hinaus. Mein Gesicht war starr und ausdruckslos. Es hatte vor einiger Zeit zu regnen begonnen, und die Regentropfen liefen langsam die Scheibe hinab und verwischten das Bild von der Straße vor dem Haus. Draußen eilten zwei Spaziergänger mit großen Regenschirmen vorbei. Einer der beiden führte einen Hund an der Leine. Doch davon bekam ich kaum etwas mit. Mein Blick war leer.
Ich schaute nicht wie sonst aus dem Fenster über die Straße hinweg auf die Wiesen und Felder bis zum Waldrand. Heute ließ ich meinen Blick nicht in die Ferne schweifen, um besser nachdenken zu können. Ich saß einfach da und starrte ins Leere. Ich befand mich in einer Art Schockstarre und meine Gedanken kreisten schon seit Stunden wieder und wieder um dieselbe Frage: »Wer bin ich?«
Vor einigen Stunden hätte ich diese Frage noch leicht beantworten können: Ich war Elyenore Morgan, Tochter von Eduard und Elisabeth Morgan, aufgewachsen hier in diesem gemütlichen Cottage in einem kleinen Ort in Irland. Seit ich ein kleines Mädchen war, nannten mich alle Lynn. Ich war in einem Verlag tätig und illustrierte dort Märchen- und Kinderbücher, eine Arbeit, die mir Freude bereitete, weil mich Fantasiewelten schon immer magisch anzogen hatten und ich beim Zeichnen darin eintauchen konnte.
Mein Vater war Leiter eines botanischen Gartens gewesen, bis er vor zwei Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen war. Meine Mutter hatte in einer Bäckerei im Ort gearbeitet. Sie war nach längerer Krankheit letzten Monat gestorben. So kam es, dass ich im Alter von zweiundzwanzig Jahren allein hier im Haus lebte.
Ich hatte Zeit gehabt, um mich auf diese Situation einzustellen und war auch finanziell gut abgesichert, aber wirklich vorbereiten kann man sich auf so etwas wohl nicht. Unsere Nachbarin Brenda hatte regelmäßig mit frisch gebackenem Kuchen nach mir gesehen und auch meine beste Freundin Lina hatte ihr Möglichstes getan, um mich zu unterstützen. Alles in allem war ich mit der Situation ganz gut zurechtgekommen – zumindest bis heute.
Jetzt wusste ich gar nichts mehr. In meinem Kopf schien sich alles immer schneller zu drehen und ich fand keinen Halt. Erst vor sechs Wochen hatte ich meine Mutter und damit den letzten Teil meiner Familie verloren. Nun erfuhr ich, dass diese Menschen in Wahrheit gar nicht meine Eltern gewesen waren. Ich blickte auf die kleine Kiste, die neben mir auf dem Tisch stand. Der Notar hatte sie mir heute Mittag als Teil des Nachlasses überreicht. Er hatte sie wohl all die Jahre für meine Eltern aufbewahrt.
Nichtsahnend hatte ich die Kiste zu Hause geöffnet und darin verschiedene Unterlagen gefunden, unter anderem Dokumente, die belegten, dass meine Eltern mich adoptiert hatten. Ich war ein Findelkind, wenn ich es richtig verstanden hatte, ohne Kenntnis über meine Herkunft, abgelegt in einem Korb auf der Türschwelle dieses Hauses.
Warum hatten mir meine Eltern nie etwas davon erzählt? Wieso hatten sie es all die Jahre geheim gehalten? Ich fand keine Erklärung dafür, so sehr ich mir auch den Kopf darüber zermarterte. Nicht ein Wort hatte je einer der beiden darüber verloren, nicht, als ich volljährig wurde und auch nicht, als meine Mutter erfuhr, dass sie schwer krank war und bald sterben würde. Gelegenheit dazu hätte sie gehabt. Viele Tage hatte ich bei ihr am Bett gesessen, um die uns noch verbleibende Zeit mit ihr zu verbringen. Über so vieles hatten wir gesprochen. Warum nicht darüber?
Wieso ließen meine Eltern mich jetzt im Alter von zweiundzwanzig Jahren durch eine amtliche Bescheinigung ohne persönliche Erklärungen erfahren, dass ich nicht ihr leibliches Kind war? Nun hatte ich keine Möglichkeit mehr, Fragen zu stellen, keine Gelegenheit mehr, mit ihnen darüber zu sprechen und etwas über die Hintergründe meiner Herkunft zu erfahren. Nun war ich allein mit all meinen Fragen und Gefühlen. Ich war komplett auf mich gestellt. Ich fühlte mich verraten und im Stich gelassen. Alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, fühlte sich wie eine Lüge an.
Ich wusste nicht, was mehr wehtat: dass meine Eltern gestorben waren und ich sie auf diese Weise für immer verloren hatte oder dass sie mich mein Leben lang belogen und mir verschwiegen hatten, dass sie gar nicht meine leiblichen Eltern waren. Ein beklemmendes Gefühl von Einsamkeit überkam mich. Ich fühlte mich allein und auf beängstigende Weise verloren. Wenn ich nicht wusste, wer ich war, wie sollte ich dann überhaupt noch etwas wissen?
Es war die Liebe meiner Mutter zu Büchern gewesen, die mich zum Buchhandel und damit zum Verlag gebracht hatte. Ich hatte immer geglaubt, ich hätte die Leidenschaft für Märchen- und Fantasiegeschichten von ihr geerbt, genauso wie mein Faible für Apfelkuchen und französische Musik. So oft hatte sie am Nachmittag ihren berühmten »Apple Pie« mitgebracht und wir hatten bei Musik gemütlich im Wintergarten zusammengesessen, Kuchen gegessen und Tee getrunken. Ich erinnerte mich an den süßen Duft, der meist das Haus durchströmt hatte, wenn ich heimgekommen war.
Meine besondere Hingabe zur Natur, zu Pflanzen und Tieren hatte ich mit meinem Vater geteilt. So oft hatten wir Ausflüge auf der Insel gemacht, kleine Abenteuerreisen in die wilde Natur. Ich kannte fast alle Namen der heimischen Blumen und auch die Legenden über die Naturgeister in Irland. Ich hatte es geliebt, mit ihm bei Wind und Wetter draußen zu sein. Waren das alles bloß Gewohnheiten gewesen, Ergebnisse meiner Erziehung?
Ein altbekanntes Gefühl von Fremdheit beschlich mich. Seit ich denken konnte, hatte ich das Gefühl gehabt, anders zu sein, nicht wirklich dazuzugehören, nirgends hineinzupassen, so sehr ich mich auch anstrengte. Besonders in den Momenten, in denen ich unsicher war, spürte ich das sehr deutlich. Hatte ein Teil von mir vielleicht schon immer die Wahrheit gewusst? Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass ich ihn schnell beiseiteschob.
Rein vom Äußerlichen her sah ich wie eine typische Irin aus. Mit meinen langen rotblonden Haaren, den grünen Augen und den winzigen Sommersprossen im Gesicht passte ich gut auf die Insel. Aber vielleicht stammte ich ja auch aus einer anderen Region in Irland. Ich war schon immer etwas zarter und auch zurückhaltender als die anderen Mädchen im Dorf gewesen. Das hatte sich bis heute nicht geändert. Obwohl mich die meisten als besonders hübsch betrachteten, war ich eher schüchtern. Ich hatte bisher erst wenige Beziehungen gehabt und diese waren eigentlich nur kurz und flüchtig gewesen.
Meinen Eltern ähnelte ich rein optisch eher nicht. Meine Mutter war eine kleine, kräftige Frau mit lockigem Haar gewesen, mein Vater groß und stämmig. Aber das hätte mich nie an meiner Herkunft zweifeln lassen. Viele ähneln ihren Eltern nicht. Auch die Tatsache, dass ich keine Geschwister hatte, war für mich nicht ungewöhnlich gewesen.
Ich stand auf und ging zum Tisch, um mir nun den restlichen Inhalt der kleinen Kiste anzusehen. Vorhin war ich dazu nicht in der Lage gewesen. Ich hatte die Kiste zwar auf der Suche nach einer persönlichen Nachricht meiner Eltern kurz durchwühlt und dabei weitere Gegenstände bemerkt, diesen aber in meiner Hektik kaum Beachtung geschenkt. Nun schaute ich sie mir etwas genauer an.
Als Erstes fand ich eine kleine Babydecke. Ich nahm sie heraus und faltete sie auf. Sie war sehr weich und komplett mit feinen goldenen Fäden durchwoben. Die Ränder waren in Silber eingefasst und abgerundet. In der unteren Ecke zierte ein kleiner Schmetterling den zarten Stoff.
Nachdenklich betrachtete ich das filigrane Material. Wer kaufte eine solche Babydecke, um sein Kind damit auszusetzen? Scheinbar war Geldnot nicht der Grund gewesen, warum man mich weggegeben hatte. Vielleicht war ich das heimliche Kind einer Geliebten, oder meine leibliche Mutter war noch zu jung gewesen, um mich zu behalten? Vielleicht hätte ich als uneheliches Kind Schande über die Familie gebracht? Ich ließ meine Finger sanft über den Stoff gleiten. In dieser Decke hatte ich gelegen, als man mich fand. Ein seltsames Gefühl überkam mich bei diesem Gedanken.
Ich legte die Babydecke auf den Tisch und spähte in die Kiste. Am Boden lagen zwei große Federn. Ich nahm beide heraus und betrachtete sie. Eine Feder war tiefblau, fast schwarz wie die Nacht, die andere so golden und leuchtend wie die Sonne. Nebeneinander wirkten sie zwar grundverschieden, doch beide auf ihre Art wunderschön. Fasziniert drehte ich sie im Schein der Lampe hin und her und beobachtete dabei die Lichtreflexe, die über sie hinweg huschten. Sonderbar … Zwei Federn … Was hatte das zu bedeuten?
Behutsam legte ich die beiden Federn zu der Decke auf den Tisch und schaute erneut in die Kiste. Sie war leer. Enttäuscht atmete ich aus. Das konnte doch nicht alles sein! Eine Decke, zwei Federn, Adoptionsunterlagen und das war es dann?
Ich hob die Kiste hoch, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich nichts übersehen hatte. Prüfend betrachtete ich jeden Winkel. Doch es half nichts, da war nichts zu sehen. Die Box war leer. Traurig stellte ich sie wieder auf den Tisch.
Da bemerkte ich ein Geräusch. Es war kaum vernehmbar, nur ein leises Kratzen, so als würde etwas einige Zentimeter über den Boden des kleinen Kastens rutschen. Verwundert blickte ich noch einmal hinein, konnte jedoch nichts erkennen.
Ich hob die Kiste wieder hoch, drehte sie langsam von rechts nach links und lauschte. Jetzt hörte ich es ganz deutlich: ein feines Schaben auf Holz. Irgendetwas musste sich noch im Inneren des Kastens befinden. Ich begann damit, den Boden abzutasten. Behutsam drückte ich überall gegen die Ränder und fand schließlich eine kleine Vertiefung im Holz, so winzig, dass man sie leicht für eine Macke oder einen Kratzer halten konnte. Ich drückte mit meinem Finger genau in die schmale Kerbe.
Da vernahm ich ein Klicken und konnte den Boden herausheben. Darunter war ein Geheimfach versteckt. Aufgeregt tastete ich nach dem Inhalt. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich einen Brief und einen kleinen Stoffbeutel fand. Gab es etwa doch eine Nachricht an mich, einen Hinweis auf meine Herkunft?
Hastig öffnete ich den Brief und begann zu lesen. Die Schrift war verschnörkelt und bereits ziemlich verblichen. Meine Hände zitterten, als ich die Wörter entzifferte.
»Ihr liebevollen Wesen, denen ich dieses Kind zur Obhut gebe. Liebt und hütet es, als wäre es euer eigen Fleisch und Blut. Das Schicksal zwingt mich, dieses kleine Mädchen fortzugeben. Zu gefährlich wäre es für sie, wenn sie bliebe. Sie trägt den Namen Elyenore, was in eurer Sprache so viel bedeutet wie das Licht in der Dunkelheit, die Hüterin der Sonne.
Verwahrt diesen Brief und die Kette mit dem Sonnenamulett gut und zeigt die Sachen niemandem. Ich bitte euch inständig, über ihre Herkunft Stillschweigen zu bewahren, auch Elyenore gegenüber. Es dient zu ihrem eigenen Schutz.
Erst wenn ihr fünfundzwanzigster Geburtstag gekommen ist, überreicht ihr diesen Brief zusammen mit dem Amulett. Nicht jedoch früher, versprecht mir dies. Es geht um Leben und Tod. Alles hat seine Zeit, so auch dieses Geheimnis.
In ewiger Dankbarkeit, Yaruna«
Verwirrt ließ ich den Brief sinken. Ich hatte das Gefühl, dass für jede Antwort, die ich bekommen hatte, tausend weitere Fragen aufgetaucht waren. Warum war ich in Gefahr gewesen und war es anscheinend noch? Warum durfte ich den Brief erst an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag erhalten, und wieso hatte der Notar mir die Kiste heute schon überreicht? War das ein Fehler gewesen?
Ich dachte an meine Eltern, die einst diesen Brief bei mir gefunden hatten und seinen Anweisungen gefolgt waren. Manchmal taten Menschen die falschen Dinge aus den richtigen Gründen. Sie hatten mich beschützen wollen. Sie hatten ihr Versprechen gegeben und dieses Geheimnis bis in den Tod bewahrt. Meine Augen füllten sich mit Tränen. So gern hätte ich die beiden in diesem Moment bei mir.
Ich wünschte mir so sehr, mit jemandem über all das reden zu können, aber ich war noch nicht bereit, jemand Außenstehendes einzuweihen. Die Wunden waren noch zu frisch, die Verwirrung zu groß. Ich hatte daran gedacht, Lina anzurufen, aber es dann doch nicht getan. Sie war für sechs Wochen in Neuseeland. Da wollte ich mich nicht in dieser Verfassung bei ihr melden. Außerdem brauchte ich erst einmal Zeit für mich allein, um diese Neuigkeiten einigermaßen zu verdauen.
Ich legte den Brief neben die Kiste auf den Tisch und nahm den kleinen Stoffbeutel in die Hand, der ebenfalls in dem Geheimfach gelegen hatte. Danach öffnete ich die Schleife, die den Beutel zusammenhielt und griff hinein. Eine Kette mit Anhänger kam zum Vorschein. Es war ein milchig-weißer Stein, eingefasst in hauchdünnes Gold. Auf den ersten Blick wirkte der Stein eher schlicht, aber bei genauerem Betrachten konnte man sehen, dass von ihm ein silbrig-goldener Schimmer ausging, fast so, als würde er von innen heraus leuchten, geheimnisvoll und magisch. Ich spürte, dass der Stein mich auf besondere Weise faszinierte und in seinen Bann zog.
Ich trat vor den Spiegel, hielt mir die Kette an mein Dekolleté und musterte mich dabei. Der Anhänger stand mir gut. Er betonte meine zarte und mystische Seite. Wer war ich? Woher kam ich? Verriet dieser Anhänger etwas über meine Herkunft? War er ein Teil meiner Wurzeln, ein Familienerbstück, das über viele Generationen weitergegeben worden war?
»Das Sonnenamulett« hatte es die Frau in dem Brief genannt. Ich fand, das passte sehr gut. Ob meine leibliche Mutter diesen Brief geschrieben hatte? War es ihr Amulett gewesen? Ich vermutete es. Ich weiß nicht genau warum, aber ich verspürte den starken Drang, diese Kette zu tragen. Ich fand die Vorstellung schön, etwas von der Frau zu besitzen, die mich zur Welt gebracht hatte, auch wenn ich sie nicht kannte.
Ein eigenartiger Schauer durchfuhr meinen Körper, als der Verschluss der Kette mit einem Klicken zuschnappte und der Stein meine Haut berührte. Ich betrachtete mich abermals im Spiegel und strich mit der Hand über den Anhänger. Der Stein war angenehm warm und schmiegte sich an meine Haut. Er schenkte mir ein wohliges Gefühl, fast wie ein kleines Stück Heimat. Zum ersten Mal an diesem Tag schienen sich meine Gedanken zu beruhigen. Ich konnte nicht erklären, warum das so war, aber ich war sehr erleichtert darüber. Ich kuschelte mich mit einer Wolldecke in meinen Lesesessel und studierte erneut den Brief, bevor ich einige Zeit später müde ins Bett sank.
Ich fand mich auf einer Lichtung wieder. Alles um mich herum, die Bäume, die Pflanzen und auch der Boden, schien auf geheimnisvolle Weise in Bewegung zu sein. Es wirkte wie eine große, schwingende Substanz. Ich wusste nicht, ob ich es bedrohlich oder wunderschön finden sollte. Die Farben strahlten mir intensiv entgegen. Alles schimmerte und funkelte um mich herum in den unterschiedlichsten Tönen. Vögel zwitscherten und von irgendwoher vernahm ich eine fremdartige Melodie.
Fasziniert und auch ein wenig unsicher schaute ich mich um. Da bemerkte ich eine Frau, die neben mir scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Sie war ganz in Weiß gekleidet und hatte langes hellblondes Haar. Sie strahlte die Weisheit einer alten Frau und auch die Schönheit ewiger Jugend aus. Ihre Augen waren tiefblau und schauten mich direkt an. Ihr Blick schien durch mich hindurch bis in die Tiefen meiner Seele zu dringen. Er war zugleich prüfend als auch liebevoll. Ich wagte nicht, meine Augen von ihr abzuwenden. Es war beinahe so, als würde sie mich an etwas Wichtiges erinnern.
»Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagte die Frau mit ruhiger Stimme. »Du darfst nicht zurückkehren, nicht jetzt! Du bist in Gefahr. Wir alle sind es, wenn du heimkehrst.«
Ihre Stimme durchdrang mich und hallte in mir nach.
»Wer bist du?«, fragte ich.
Bevor ich eine Antwort bekam, erschien plötzlich ein junger Mann neben uns auf der Lichtung. Überrascht blickte ich zu ihm hinüber. Er war vielleicht einige Jahre älter als ich, hatte eine schlanke Statur und kurze dunkle Haare. Er sah mich schweigend an. Sein Blick hatte etwas Schwermütiges und Trauriges. So plötzlich wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder. Verwundert schaute ich mich um. Auch die Frau war nun fort und ich stand allein auf der Lichtung.
Zögerlich ging ich in die Richtung, wo eben noch der junge Mann gestanden hatte, da veränderte sich die Umgebung urplötzlich. Der Himmel verfinsterte sich und es wurde zunehmend düsterer. Ein mattes Grau breitete sich um mich herum aus und verschlang die Farben, die gerade noch so zauberhaft geleuchtet hatten. Die schwingende Substanz schien sich zu verdichten und von allen Seiten auf mich zuzukommen. Die Musik und auch die Vögel verstummten. Sie wichen einer gespenstischen Stille. Das Einzige, was ich hören konnte, waren mein eigener Atem und mein Herz, das in meiner Brust pochte. Eine mir bis dahin unbekannte Kälte ließ meinen Körper erschauern. Das alles ging rasend schnell.
Panisch drehte ich mich um und suchte nach einem Ausweg. Da bemerkte ich, wie die Kette mit dem Sonnenamulett von meinem Hals rutschte und hinabfiel. Ich versuchte noch, sie aufzufangen, aber sie verschwand vor meinen Augen in den düsteren Schatten im Boden. Entgeistert schaute ich ihr nach, während die Finsternis mich eisig einhüllte. Ich hatte das Gefühl, von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Alles um mich herum wurde schwarz und ich fiel ins Bodenlose.
Mit einem lauten Schrei schreckte ich auf. Ich lag in meinem Bett. Es war nur ein Traum gewesen. Keuchend setzte ich mich auf. Es hatte sich so real angefühlt. Ich konnte die Kälte immer noch auf meiner Haut spüren. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich an die Finsternis dachte. Ich erinnerte mich an das Sonnenamulett, das ich im Traum verloren hatte, und fasste mir an den Hals. Ich trug die Kette noch.
Es war seltsam, dass ich von einem Schmuckstück träumte, das ich gerade erst erhalten hatte. Die Kette schien wohl einen tiefen Eindruck hinterlassen zu haben. Ich dachte daran, wie sie in der Dunkelheit verschwunden war, bevor mich die Finsternis verschlungen hatte. Einen solch heftigen Albtraum hatte ich seit meiner Kindheit nicht mehr erlebt. Vielleicht war das meine Art, die Geschehnisse zu verarbeiten. Ich war immer noch sehr aufgewühlt gewesen, als ich ins Bett gegangen war.
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst Viertel nach drei war, also mitten in der Nacht. Ich brauchte unbedingt noch etwas Schlaf. Ich atmete tief durch und ließ mich dabei wieder nach hinten in mein Kissen sinken. Kaum hatte ich meine Augen geschlossen, da erschienen noch einmal die Bilder aus meinem Traum. Einzelne Fetzen, bruchstückhafte Sequenzen liefen wie ein Film ab. Ich sah die alte Frau, hörte ihre Warnung: »Du darfst nicht zurückkehren!«
»Nicht zurückkehren …«, murmelte ich.
Es war das Gesicht des jungen Fremden, das ich als Letztes sah, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.




Das magische Tor
Am nächsten Morgen erwachte ich schon sehr früh. Draußen war es noch dunkel. Ich trank in Ruhe einen Tee und entschied mich, spazieren zu gehen, sobald es hell genug dafür war. Ich hatte zwei Wochen Urlaub, ein günstiger Zufall, wie ich fand. Ich war dankbar dafür, heute nicht arbeiten zu müssen. Meine Lieblingsrunde über die Wiesen zu einem Wäldchen in der Nähe würde mir jetzt guttun. Ich ging oft in die Natur, wenn ich Ruhe brauchte und mich nach Klarheit sehnte. Ein Spaziergang im Sonnenaufgang war genau das Richtige nach einer solchen Nacht.
Als ich mich anzog, dämmerte es bereits und der Himmel versprach einen wunderschönen Tag. Ich sah mich um und lächelte, als ich das Haus verließ. Während ich über die Wiesen schritt, färbte sich der Himmel in ein zartes Rosarot und die ersten Sonnenstrahlen funkelten durch die Baumspitzen am Waldrand. Ich atmete die frische, kühle Morgenluft ein und blickte mich um. Die Atmosphäre war mystisch, fast magisch. Kleine Tautropfen funkelten auf den Grashalmen und Nebel stieg dampfend aus den Wiesen. Dieser Morgen hatte etwas Besonderes, er war einzigartig schön.
Ich ging zu meinem Lieblingsplatz, einer kleinen Lichtung ganz nah am Waldrand. Sie lag nur wenige Minuten von meinem Zuhause entfernt. Dort setzte ich mich auf einen Baumstumpf. Ich betrachtete, wie die Sonne allmählich höher stieg. Ihr Licht tanzte auf den Blättern. Wie verzaubert beobachtete ich das Schauspiel. Ich vergaß den gestrigen Tag mit all seinen schmerzhaften Gedanken und tauchte in diesen Augenblick ein.
Die Sonnenstrahlen berührten meine Wangen und ich genoss die Wärme auf meiner Haut. Ein sachter Windstoß schob die Blätter auf die Seite und ich blickte nun direkt in das Licht der Sonne. Gleißend, pulsierend schien es mir entgegen. Da wurde es um mich herum immer heller und heller. Das Licht blendete mich so stark, dass mir schwindelig wurde. Ich schloss reflexartig die Augen und drehte mich weg. Benommen rieb ich mit den Fingern über meine geschlossenen Lider und der Schwindel ließ langsam nach.
Als ich meine Augen wieder öffnete, schien sich alles um mich herum auf sonderbare Weise verändert zu haben. Ich war immer noch auf derselben Lichtung und saß auf dem Baumstumpf, und doch hatte ich das Gefühl, mich an einem vollkommen anderen Ort zu befinden. Die Blätter der Bäume und Büsche, die Halme der Gräser, die Blumen, alles sah auf seltsame Weise verwandelt aus. Die Farben erschienen viel intensiver als vorher und ein ungewöhnliches Leuchten ging von ihnen aus.
Irritiert stand ich auf und sah mich um. Zuerst vermutete ich, dass mir meine Sinne einen Streich spielten, weil ich direkt ins Sonnenlicht geblickt hatte. Aber dann entdeckte ich rechts von mir einen mächtigen steinernen Torbogen. Dieser war vorher definitiv nicht da gewesen. Verblüfft schaute ich das gewaltige Tor an. Es stand inmitten der Lichtung und war mit Efeu und anderen Schlingpflanzen umrankt.
Noch ehe ich mich fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, erschien ein kleines Wesen vor mir. Es war eine winzige Frau mit Flügeln. Sie flatterte geradewegs auf mich zu. Mit aufgerissenen Augen starrte ich sie an, vollkommen fassungslos und unfähig, irgendetwas zu sagen oder zu tun.
Das Wesen schwirrte vor meinem Gesicht auf und ab. Währenddessen überschlugen sich meine Gedanken. Das konnte unmöglich real sein. Ich musste noch träumen. Das war die einzige mögliche Erklärung für all das hier. Vielleicht war ich heute Morgen gar nicht erst aufgestanden oder ich war, als ich auf dem Baumstumpf gesessen hatte, wieder eingeschlafen.
Ein Zwicken riss mich aus meinen Gedanken. »Aua!«, rief ich aus.
Die kleine Frau hatte mir in den Arm gekniffen und kicherte jetzt amüsiert.
»Hallo? Träumst du oder was machst du gerade?«, fragte sie mit vergnügter Stimme.
Erschrocken wich ich zurück. »Hast du mich gerade gezwickt?« Ich stolperte weiter rückwärts, während das winzige Wesen mir folgte. Sie war etwa halb so groß wie meine Hand, trug ein moosgrünes Kleid und hatte mintgrüne Haare. An ihren Armen und Beinen erkannte ich feine Ranken mit winzigen Blumen und von ihrer Haut ging ein silbriger Schimmer aus. Die spitzen kleinen Ohren passten zu dem neugierig frechen Blick, mit dem sie mich ansah. Ihre Flügel ähnelten denen eines Schmetterlings und gingen von einem zarten Grün in ein kräftiges Rosa über. Die winzige Frau flatterte nun dicht vor meiner Nase auf und ab. Was war das nur für ein seltsamer Traum? Konnte es sein, dass ich ein Zwicken im Traum spürte?
»Ich will dir doch nichts tun. Du warst eben nur so abwesend, da dachte ich, ich kneif dich mal. Ich freu mich doch, dich zu sehen«, plapperte das Wesen. »Es ist so lange her, dass ich hier jemand getroffen habe. Es ist verboten, sich am Tor aufzuhalten. Sie meinen, es wäre zu gefährlich. Genau genommen dürfte ich ja auch nicht hier sein. Aber wen kümmert das schon, wenn außer mir eh niemand herkommt.« Sie zwinkerte mir zu.
Ich taumelte weiter zurück. »Was bist du?«, fragte ich entgeistert.
»Na ja, sehr höflich bist du nicht. Ich bin Lilij und eine Elfe. Das sieht man doch! Und wer bist du?« Sie betonte das Wort »wer« spöttisch.
Ich reagierte nicht auf ihre Frage. Das war mir alles zu verwirrend. Warum wachte ich nicht auf? Hilfesuchend schaute ich mich auf der Lichtung um.
»Wo bin ich hier und was ist das?« Ich zeigte bei meiner Frage mit dem Finger auf den Torbogen.
Die Elfe runzelte ihre Stirn.
»Hast du dir vielleicht bei deiner letzten Reise den Kopf gestoßen? Das ist das Tor zur magischen Welt. Damit gelangst du zur Pforte von Elsydhoran. Das müsstest du doch eigentlich wissen. Du bist immerhin eine Wandlerin.« Sie deutete mit dem Finger auf das Amulett, das ich trug. Ich folgte ihrem Blick und betrachtete den Stein.
»Eine was?«
»Eine Wandlerin, die die Schleier durchbrechen und zwischen den Welten wandeln kann.«
»Ich bin definitiv keine Wandlerin!«, entgegnete ich.
»Aber wie bist du denn dann hierhergekommen?«
»Ich weiß es nicht …«, stotterte ich.
»Und die Kette? Woher hast du sie? Sie stammt zweifellos aus der magischen Welt. Da kenne ich mich aus!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich verkniffen an.
»Ich habe sie von meiner Mutter … glaube ich …« Ich stockte.
Alles hatte mit diesem seltsamen Anhänger angefangen. Ich tastete nach dem Verschluss, um ihn zu öffnen, doch ich griff ins Leere. Ich spürte nur meine Haut. Nervös suchte ich meinen Hals nach der Kette ab, aber ich konnte nur den Stein unter meinen Fingern fühlen.
»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte ich.
»Was immer du gerade vorhast, es ist keine gute Idee. Du bist hier in der Zwischenwelt, ohne etwas Elfenstaub und Flügel oder einem Wandleramulett kommst du hier nicht mehr weg und bist auf ewig gefangen. Also ich an deiner Stelle würde die Kette jetzt nicht ablegen.«
Erschrocken nahm ich meine Hände wieder herunter.
»Zwischenwelt? Zwischen was?«
»Zwischen der magischen Welt und der Welt der Menschen.«
Sie zeigte dabei erst auf das Tor und dann auf einen Durchgang zwischen zwei großen Bäumen auf der anderen Seite.
»Da geht es zur Welt der Menschen?«, fragte ich und stürmte sogleich auf die beiden Bäume zu. Ob das nun ein Traum war oder nicht, ich wollte einfach nur hier weg. Und wenn dieser Weg mich nach Hause führte, dann würde ich ihn eben nehmen.
»Warte!«, rief die Elfe hinter mir her. »Warum solltest du in die Welt der Menschen wollen? Kein Wandler war mehr da, seit …« Sie stockte. »Tu das nicht! Es ist nicht ohne Grund verboten.«
Unbeirrt lief ich weiter. Ich hatte die Bäume fast erreicht, da spürte ich einen Widerstand. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand stoßen. Mit einem dumpfen Aufschlag prallte ich zurück und fiel zu Boden.
Lilij eilte herbei.
»Hast du dir wehgetan?«, fragte sie fürsorglich. Sie flog einmal über mein Gesicht und musterte mich dabei. »Du bist ganz schön seltsam.«
Ich rappelte mich langsam wieder auf und klopfte das trockene Laub von meiner Jacke. »Was war das denn?«
»Der Schutzwall! Du wolltest ja nicht auf mich hören! Wir können und dürfen nicht mehr in die Welt der Menschen.«
Nun war meine Geduld am Ende. Das war mir alles zu viel. Ich unterbrach Lilij energisch: »Aber ich komme aus der Welt der Menschen! Ich bin ein Mensch, keine Wandlerin oder sonst irgendetwas! Ich kenne keine magische Welt und irgendwelche Elfen. Ich habe nur dieses Amulett geerbt, und das ist definitiv der seltsamste Traum, den ich je hatte.« Ich fasste mir nervös an die Stirn. »Das alles ergibt keinen Sinn, außer ich werde allmählich verrückt.« Meine Stimme klang hysterisch.
Lilij schaute aufmerksam zu mir. Jetzt war sie es, die überrascht aussah.
»Du kommst wirklich aus der Welt der Menschen?« Sie schien nachzudenken und wirkte plötzlich sichtlich besorgt. »Nein, das kann nicht sein«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir.
»Was kann nicht sein?«, fragte ich.
»Könnte das sein?«, murmelte sie und flog dabei nervös hin und her.
»Was kann nicht sein?«, wiederholte ich nun etwas lauter.
Lilij wandte sich nun wieder zu mir und blickte mich prüfend an. Sie kniff dabei die kleinen grünen Augen zusammen und runzelte die Stirn.
»Wie hattest du noch einmal gesagt, lautet dein Name?«
»Ich hatte ihn dir noch gar nicht gesagt. Lynn, ich heiße Lynn oder genauer gesagt Elyenore, aber so nennt mich eigentlich niemand.«
Plötzlich erkannte ich Angst in Lilijs Augen.
»Oh, das ist gar nicht gut, gar nicht gut …«, flüsterte sie nervös.
Und ehe ich noch etwas sagen konnte, war sie verschwunden.
»Lilij? Lilij? Bist du hier noch irgendwo?«
Ich erhielt keine Antwort. Alles blieb still. Enttäuscht atmete ich aus. »Na toll!«
Ich stand eine Weile ziemlich ratlos auf der Lichtung und blickte mich um. Es half alles nichts. Wo auch immer ich mich gerade befand, ob ich nun träumte oder nicht, ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, und solange ich nicht aufwachte, führte der einzige Weg wohl durch diesen Schutzwall.
Ich ging daher wieder auf die beiden Bäume zu. Dieses Mal sehr viel vorsichtiger. Behutsam streckte ich die Hände aus und tastete mich nach vorn. Ich war kurz vor den Bäumen angekommen, da spürte ich an meinen Fingerspitzen einen Widerstand. Es fühlte sich wie eine pulsierende, weiche Masse an, die bei sanftem Druck zwar nachgab, aber die ich dennoch nicht mit meinen Fingern durchdringen konnte, egal wie sehr ich es auch versuchte. Sehen konnte ich die Barriere nicht, sie war vollkommen unsichtbar. Ich nahm das Amulett in die Hand und hielt es an den Schutzwall. Danach drückte ich es an die unsichtbare Wand vor mir, zunächst eher zaghaft, dann immer fester, bis ich mich mit meinem gesamten Gewicht dagegenstemmte. Doch es passierte nichts.
»Was tust du da?«, hörte ich hinter mir eine Stimme fragen.
Erschrocken fuhr ich herum. Dort am Tor stand jemand. Ich erkannte sogleich, dass es der junge Mann aus meinem Traum war. Er schien mich wohl schon eine Weile zu beobachten. Als ich nun hochschreckte, zuckte er zusammen.
»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er mit sanfter Stimme und kam dabei auf mich zu.
Für den Bruchteil einer Sekunde sahen wir uns direkt in die Augen, und ich nahm eine Vertrautheit wahr, die ich mir nicht erklären konnte. Er berührte etwas in mir, so als würden wir uns schon lange kennen, und die Erinnerungen an ihn wären aus irgendeinem Grund verloren gegangen. Wer war dieser Fremde? Warum hatte ich von ihm geträumt? Träumte ich etwa immer noch?
Er drehte den Kopf weg und sah sich nervös auf der Lichtung um, so als würde er seine Umgebung auf mögliche Gefahren kontrollieren. Auch ich schaute mich um. Ich hatte das Gefühl, es hatte sich tatsächlich etwas verändert. Die Farben wirkten blasser, beinahe fahl, und auch der Himmel war deutlich dunkler als noch vor einem Augenblick. Sofort erinnerte ich mich an meinen Traum.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich unsicher.
»Wo auch immer du herkommst, du musst von hier verschwinden und zwar schnell!« In seiner Stimme schwang eine Anspannung mit, die mir Angst machte.
»Ich kann nicht!«, antwortete ich und konnte dabei die Panik in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich habe es versucht! Aber ich komme nicht hindurch. Ich komme hier nicht weg.«
»Was heißt, du kannst nicht?«, fragte der Fremde und wandte den Blick dabei nach oben. Der Himmel wurde zunehmend dunkler. Als er das sah, machte er abrupt kehrt und ging wieder zurück zum Tor. Ohne meine Antwort abzuwarten, rief er: »Dann bleibt dir nur noch eins übrig: Du musst mit mir durch das Tor.«
Es wurde nun rasch immer düsterer und kälter, so als würde eine gewaltige Gewitterfront heranrollen. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken, und ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Vollkommen starr stand ich vor den beiden Bäumen. Ich dachte an meinen Traum zurück, daran, wie mich die Schwärze verschluckt hatte. Ich war wie gelähmt. Unfähig, mich von der Stelle zu bewegen, überschlugen sich meine Gedanken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Eine bis dahin unbekannte Angst übermannte mich. Mit aufgerissenen Augen blickte ich in die Finsternis, die sich über mir ausbreitete.
Der Fremde war mittlerweile am Tor angekommen und schaute abermals hektisch hinauf in den pechschwarzen Himmel.
»Entscheide dich! Komm mit oder bleib hier und such dir einen anderen Weg. Aber tue es schnell! Ich kann nicht länger warten.« Er hielt einen Moment inne und sah mich fragend an.
Ich hörte seine Worte, aber ich konnte nicht reagieren. Ich war weder fähig, irgendetwas zu sagen, noch auch nur einen winzigen Muskel meines Körpers zu bewegen. Was hatte all das zu bedeuten? War ich in einer Wiederholungsschleife eines Traums gefangen oder passierte das gerade tatsächlich?
Da drehte der Fremde sich zum Tor, um hindurchzugehen, und mir wurde schlagartig bewusst, dass mir keine Zeit mehr blieb, um noch länger hier zu stehen und zu versuchen, das Ganze zu verstehen. Jeden Moment konnte er verschwinden und dann war ich dieser Finsternis allein ausgeliefert.
Es war, als hätte dieser Gedanke den Bann gebrochen.
»Warte auf mich! Warte! Ich komme mit!«, schrie ich dem Fremden nach.
Ich löste mich aus meiner Erstarrung und rannte auf ihn zu. Ich befürchtete schon, ihn nicht mehr rechtzeitig zu erreichen. Da streckte er mir seine Hand entgegen und ich griff nach ihr. Kaum hatte ich seine Finger berührt, zog er mich auch schon mit sich durch das Tor. Ich blickte mich ein letztes Mal um und sah, wie der Wald hinter uns in Dunkelheit verschwand.
Dann war alles schwarz. Ich konnte nichts mehr erkennen. Ich spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor und nichts mehr um uns herum zu existieren schien. Aber es war keinesfalls bedrohlich, im Gegenteil. Behutsam getragen, glitten wir schwerelos dahin. Es war, als hätten wir alles hinter uns gelassen, als wären wir außerhalb von Raum und Zeit, sanft durch ein Meer aus Stille und Unendlichkeit treibend. Das Einzige, was ich fühlen konnte, war die Hand, die mich berührte, und ich hielt mich daran fest.
Alles erschien in weiter Ferne. Ich hatte keine Angst mehr, keine Gedanken, keine Gefühle, keine Bilder. Da war nichts. Als wären wir außerhalb von allem. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir dort waren. Es könnten Stunden, Tage oder auch nur winzige Bruchteile von Sekunden gewesen sein. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.
Unerwartet fiel ich auf weichen Boden und der Geruch von Erde und frischem Gras stieg mir in die Nase. Mein Begleiter landete direkt neben mir und dämpfte meinen Sturz. Seine Hand löste sich von der meinen, und ich hörte, wie er neben mir sogleich wieder auf die Füße sprang. Ich war noch benommen, als ich mich langsam zur Seite drehte, mir die Haare aus dem Gesicht strich und die Augen öffnete.
Verblüfft stieß ich einen Laut hervor und richtete mich auf. Was ich da sah, übertraf meine kühnsten Vorstellungen. Es war wie ein einziges großes Wunder und ich war mittendrin. Um mich herum waren Farben, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.
Wir befanden uns auf einer Wiese direkt unter einem riesigen Baum. Ich schaute über mir in die Krone. Die Blätter waren schillernd bunt und wirkten auf besondere Weise lebendig. Wie unzählige kleine Schmetterlinge bewegten sie sich gleichmäßig auf und ab. Flatternd hoben und senkten sie sich im Atem dieser Welt. Um die Krone herum surrten kleine Leuchtkäfer und verbreiteten ihr warmes Licht. Es war unbeschreiblich schön.
Ich stand auf und sah mich weiter um. Wir standen inmitten einer hügeligen Graslandschaft. In einiger Entfernung konnte ich Wälder und höhere Berge sehen. Inmitten der Wiese floss ein Bach. Alles glühte nur so vor Lebenskraft, die Blumen und Gräser um mich herum, die Erde und auch der kleine Bach. Die hellen Kieselsteine an seinem Ufer waren in ein eigentümliches Licht getaucht, so als würden sie von innen heraus leuchten. Es erinnerte mich an den Schimmer, den ich bei dem Amulett bemerkt hatte. Das Wasser des kleinen Bachs sprudelte saphirblau an uns vorüber. Es schien besonders von dem eigentümlichen Leuchten durchdrungen zu sein. Wie flüssiges Licht bahnte es sich seinen Weg durch die zauberhafte Landschaft und strahlte dabei bis zu uns herüber. Es hatte eine magische Anziehung auf mich. Ich konnte den Blick kaum abwenden, so überwältigend schön war es.
»Wo bin ich hier?«, fragte ich und drehte mich zu meinem fremden Retter um.
Er stand neben mir und blickte prüfend in die Ferne. »In der magischen Welt, an der Pforte von Elsydhoran«, antwortete er. »Kannst du dich denn nicht erinnern? Du bist doch selbst Teil dieser Welt. Sonst wärst du jetzt nicht hier.«
Während er sprach, musterte ich ihn verstohlen. Er war groß und schlank, aber keineswegs schlaksig. Ich konnte seine Muskeln unter dem dünnen Stoff seines Hemdes erkennen. Seine Haare waren schwarz, leicht gekräuselt und einige Strähnen fielen ihm locker über die Stirn. Sein Gesicht war markant und ausdrucksstark. Die hellgrünen Augen und seine blasse Hautfarbe verliehen ihm etwas Geheimnisvolles und passten gut in diese Welt.
Er bemerkte, dass ich ihn neugierig beäugte, und sah mich unvermittelt an. Als sich unsere Blicke trafen, verspürte ich ein aufgeregtes Kribbeln in der Brust. Wie ein kleiner Schauer durchfuhr es mich und ich wandte verlegen den Blick ab.
»Mein Name ist übrigens Nio«, fügte er hinzu, als ich nichts sagte.
»Ich bin Lynn«, antwortete ich nach einer Pause.
Ich überlegte, ob ich Nio erzählen sollte, woher ich kam und wie ich in den Besitz des Sonnenamuletts gelangt war, aber ich hielt es für klüger, das alles erst einmal für mich zu behalten. Ich wusste nicht, welche Konsequenzen es haben könnte und wie er damit umgehen würde. Die Reaktion von Lilij hatte ich nicht vergessen. Da war es nicht sehr hilfreich gewesen, meinen vollen Namen zu nennen.
Noch wusste ich nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und solange war es wohl besser, wenn ich meine Herkunft verschwieg. Zudem war ich von der wundersamen Schönheit dieser Welt so in den Bann gezogen, dass ich gar nicht so schnell wieder zurück wollte. Es war überraschend, wie schnell meine Angst verschwunden war, seit ich mit Nio durch diesen schwarzen, zeitlosen Raum gereist war. Ein herrliches Gefühl von Frieden hatte sich in mir ausgebreitet, das ich bisher nur sehr selten erlebt hatte und das im starken Kontrast zu der immensen Panik stand, die mich gerade eben noch hatte erstarren lassen. Mir war klar, dass das nicht normal sein konnte, aber aus irgendeinem Grund war es mir egal. Ich wollte einfach nur hier sein.
Mein Verstand rebellierte gegen diese entspannte Haltung. Er konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging. Mein Kopf suchte nach Antworten, um das Unmögliche zu erklären. Das hier widersprach allem, was ich je gelernt hatte. Gleichzeitig spürte ich tief in mir eine starke Sehnsucht danach, hierbleiben zu wollen, um diese Welt kennenzulernen und mich für ihren Zauber zu öffnen, ohne es verstehen zu müssen. Und dieses Gefühl war viel stärker als meine Vernunft.
»Geht es dir gut?« Nio riss mich mit seiner Frage aus meinen Gedanken.
»Ja, ich glaube schon«, antwortete ich.
»Okay, ich muss nämlich weiter und du solltest auch nicht zu lange bleiben. Dieser Ort ist nicht so friedlich, wie es scheint. Kommst du allein zurecht?«
»Ähh … Ich weiß nicht. Kann ich nicht lieber mit dir kommen?«, entfuhr es mir. Ich wollte ihn eigentlich nicht so direkt fragen.
»Das wird schwierig«, sagte er. »Ich ziehe weiter nach Norden und du solltest besser in diese Richtung gehen.« Er zeigte mit dem Finger auf einen Berg, der in einiger Entfernung vor uns emporragte. »Bis zur Nacht solltest du das Dorf am Fuße des Berges erreicht haben. Dort leben die Isiris. Sie sind sehr gastfreundlich und werden dir sicher Unterschlupf gewähren, bis du weiterziehst. Wohin willst du überhaupt?«
Statt auf seine Frage zu antworten, hakte ich noch einmal nach: „Können wir nicht lieber zusammen gehen? Ich könnte dich ein Stück Richtung Norden begleiten.«
»Ich fürchte, das ist zu gefährlich.« Sein Blick wurde für einen Moment sehr ernst und nachdenklich. Ich fragte mich, woran er wohl dachte. Ich hatte deutlich das Gefühl, dass er mir irgendetwas vorenthielt. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich für einen kurzen Augenblick, wie ein dunkler Schatten, der über sein Gesicht huschte. Es sah so aus, als würde er sich an etwas erinnern, über das er nicht sprechen wollte. Ehe ich jedoch etwas zu ihm sagen konnte, war die Düsterkeit in seinem Blick verschwunden und er schaute mich wieder normal an.
»Okay, ich bringe dich zu den Isiris. Es ist kein allzu großer Umweg für mich. Ich kann von dort aus eine andere Route in den Norden nehmen. Aber lass uns gleich aufbrechen. Wir müssen das komplette Tal durchqueren und sollten besser vor Anbruch der Nacht am Dorf sein.«
»Danke«, sagte ich und lächelte ihn an. Ich war sehr froh, den Weg nicht allein gehen zu müssen, und auch dankbar dafür, dass Nio keine weiteren Fragen stellte. »Ich bin bereit. Von mir aus können wir los.«
Nio lächelte zurück und ging dann über die Wiese am Bach entlang auf einen schmalen Pfad zu. Ich sah noch einmal hinauf in diese märchenhaft schöne Baumkrone, als müsste ich mich davon überzeugen, dass sie wirklich da war. Dann folgte ich Nio. 




Im See der Sterne 
Nio und ich überquerten eine weite Ebene mit purpurnen Gräsern. Die zarten Halme spiegelten sich auf wundersame Weise im Himmel über uns wider und verzauberten die Landschaft mit einem intensiven purpurfarbenen Licht. Ich blieb immer wieder stehen und betrachtete fasziniert diese Welt voller Magie. Ich fühlte mich wie Alice, die in den Kaninchenbau gefallen war und sich nun in einer vollkommen anderen Realität wiederfand, nur dass ich selbst Teil dieser Welt zu sein schien.
Ich fragte mich, ob meine leiblichen Eltern von hier stammten und ob sie vielleicht noch lebten. Warum hatten sie mich damals fortgebracht? Wie würden sie auf meine Rückkehr reagieren? Wieder überlegte ich, ob ich Nio etwas über meine Herkunft erzählen sollte. Ich war erleichtert, dass er auch jetzt nicht weiter nachfragte und stattdessen zu akzeptieren schien, dass ich darüber nichts erzählte. Aber vielleicht war es auch falsch, ihm nichts zu sagen. Möglicherweise hatte er die Antworten für mich, nach denen ich suchte.
Wir gingen einige Stunden schweigend durch die wundersame Graslandschaft, teils über Trampelpfade, teils querfeldein. Ich war froh, dass ich meine dunklen Turnschuhe trug. Sie waren ideal für diesen Weg. Als ich heute Morgen das Haus verlassen hatte, konnte ich ja nicht ahnen, wie lange mein Spaziergang tatsächlich werden würde. Ich schaute an mir herunter. Ich hatte eine schwarze Stoffhose mit meiner Lieblingstunika und einer lockeren Jacke angezogen. Jetzt würde ich diese Kleidung wohl noch den ganzen Tag tragen. Oder vielleicht sogar länger?
Ich dachte daran, dass ich einfach so das Haus verlassen hatte, niemand wusste, wo ich war. Würde es auffallen, wenn ich einige Tage weg wäre? Was sollte ich tun, wenn ich nicht mehr durch die Barriere und damit in meine Welt gelangte? Ich überlegte, wie ich Nio danach fragen könnte, ohne etwas über meine Herkunft erzählen zu müssen.
»Warst du schon einmal in der Welt der Menschen?«, begann ich unsicher.
»Nein. Niemand war meines Wissens mehr in der Welt der Menschen, seit die Barrieren errichtet wurden.«
»Kann sie denn niemand überwinden?«
»Es heißt, die Ältesten besitzen eine Art Schlüssel, mit dem man den Bann aufheben kann. Aber frag mich nicht, wo sie sind. Sie hat seit vielen Jahren niemand mehr gesehen.«
»Und falls jemand aus der Welt der Menschen zufällig hierherkäme, wie gelangt er dann wieder zurück?«
»Das ist eigentlich nicht möglich. Die Barrieren funktionieren in beide Richtungen. Also ohne Schlüssel kommt man weder von hier dorthin, noch von dort hierher. Warum fragst du?«
»Nur so.« Ich wich seinem Blick aus und ging zügig an ihm vorbei. »Wie weit ist es denn noch?«, fragte ich ablenkend.
»Nicht mehr weit. Ich denke, in zwei bis drei Stunden sind wir da«, antwortete er zögerlich.
Nio schaute mich fragend an, als ich mich zu ihm umdrehte. Ihm war klar, dass ich ihm auswich, wenn es darum ging, wie ich auf die Lichtung gekommen war. Doch als ich dann weiterging, hakte er nicht nach.
Es war seltsam. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, dass ich vielleicht nie mehr zurückkehren könnte, aber ein Teil von mir wollte gar nicht mehr zurück. Er wollte hierbleiben, obwohl ich diese Welt nicht kannte.
Eine Weile später gingen wir einen Hügel hinunter und Nio war mittlerweile wieder vor mir. Die Gräser waren nun wesentlich höher und wir bewegten uns auf einem schmalen Pfad. Da entdeckte ich neben mir inmitten der langen Halme eine große, nachtblaue Blume. Ihre Blätter wirkten so, als seien sie mit einer Art Perlmutt bedeckt. Sie schimmerten auf eine ganz besonders eigentümliche Weise. Das purpurne Licht brach sich an ihrer Oberfläche in den schönsten Facetten. Fasziniert bückte ich mich hinunter und betrachtete die Blüte von Nahem. Winzige silberne Tupfer funkelten im Inneren des tiefblauen Blütenkelches. Ich streckte meine Hand aus und berührte vorsichtig eines der großen Blätter mit meinem Finger.
Da hörte ich Nio neben mir laut rufen: »Lynn! Was machst du da? Nein! Fass sie nicht an!«
Ich zog erschrocken meine Hand zurück und schaute hoch. Nio eilte mit großen Schritten auf mich zu. Da war ich auch schon von einem blauen Nebel umgeben. Ehe ich begriff, was geschah, war mein Gesicht von feinem Dunst bedeckt und ein betörender Duft stieg mir in die Nase. Ich atmete ein und merkte sogleich, wie mir schwindelig wurde. Alles drehte sich und flimmerte vor meinen Augen. Ich spürte Nios Hand an meinem Arm und wie er versuchte, mich aufzufangen. Ich wollte etwas sagen, doch die Worte verschwammen in meinem Kopf. Ein erdiger, süßlicher Geschmack lag auf meinen Lippen. Ich fasste noch nach Nios Hand, in der Hoffnung, Halt zu finden. Dann verlor ich das Bewusstsein.
Als ich aufwachte, lag ich zusammengesunken in Nios Armen. Die Sonne war schon lange untergegangen. Es schien tief in der Nacht zu sein. Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, wo ich mich befand und was als Letztes geschehen war.
Nio schlief noch. Es war ein eigenartiges Gefühl, in seinen Armen zu liegen und ihm auf diese Weise so nah zu sein. Ich traute mich kaum, mich zu bewegen. Auch wenn ich diese unerklärliche, starke Verbindung zwischen uns fühlte, kannten wir uns ja erst seit wenigen Stunden und ich wusste fast nichts über ihn.
Behutsam richtete ich mich auf und sah mich um. Wir waren noch auf dem Pfad, der den Hügel hinunterführte. Die Gräser gaben weiterhin ein sanftes Licht ab und erhellten das Dunkel der Nacht.
Ich berührte Nio an der Schulter. »Nio? Geht es dir gut?«
Er drehte den Kopf in meine Richtung und öffnete langsam die Augen. Benommen schaute er mich an. Für einen Augenblick schien er sich erst wieder orientieren zu müssen. Dann kam seine Erinnerung zurück und er sprang blitzschnell auf. Er wirkte jetzt hellwach.
»Was ist los?«, fragte ich erschrocken.
»Die Schatten!«, keuchte er.
»Wer?«, hakte ich nach.
Nio legte einen Finger auf meine Lippen.
»Psst. Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Wir dürften gar nicht hier sein. Sei so leise, wie du kannst. Folge mir und bleib dicht hinter mir. Wenn wir Glück haben, bleibt unsere Anwesenheit unbemerkt.«
Vorsichtig und doch zügig schlich er mit mir durch die Dunkelheit. Ich bemühte mich, dicht hinter ihm zu bleiben. Je weiter wir gingen, umso dunkler wurde es. Ein gespenstisches Raunen durchbrach mit einem Mal die Stille, und ich merkte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Mein Herz pochte und ich hörte mein Blut in den Ohren rauschen. Was immer sich da in der Dunkelheit verbarg, ich wollte ihm nicht begegnen.
Da begann der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren. Im gleichen Augenblick ertönte ein mächtiges Grollen. Es war, als käme es aus den Tiefen der Erde. Es wurde immer lauter, wie ein gigantischer Donner, der unaufhaltsam auf uns zurollte.
»Lauf!«, schrie Nio und rannte los.
Ich lief ihm hinterher, so schnell ich konnte. Von allen Seiten sah ich nun schattenhafte Bewegungen auf uns zukommen. Meine Angst schnürte mir die Luft ab. Ich rannte weiter dicht hinter Nio. Ich hatte solche Panik, ihn in der Dunkelheit zu verlieren und auf eines jener Wesen zu treffen. Ich ahnte, dass das, was sie mir antun könnten, schlimmer war als der Tod.
Als wir den Fuß des Hügels erreichten, brannten meine Lungen und die Beine schmerzten. Das Grollen war mittlerweile ohrenbetäubend laut und mein ganzer Körper vibrierte. Es war unerträglich. Die Dunkelheit verdichtete sich und ich konnte Nio immer undeutlicher erkennen. Obwohl er direkt vor mir war, sah ich ihn kaum noch. Ich spürte, wie meine Kräfte allmählich schwanden. Es fühlte sich an, als würde die Finsternis die Lebenskraft aus mir heraussaugen.
»Nio!«, schrie ich verzweifelt.
Da packte er meine Hand und zog mich weiter mit sich. Ich fragte mich, wie er es schaffte, sich in dieser Dunkelheit zu orientieren.
»Wir haben es fast geschafft! Hier rein! Schnell!«, rief er mir zu.
In der Sekunde, in der ich den riesigen Gesteinsbrocken vor uns erkannte, hastete Nio mit mir auch schon durch einen schmalen Spalt in den Felsen hindurch.
Dann war es still. Von einem Moment auf den anderen war das Grollen verstummt und ich hörte nur noch das rhythmische Klopfen meines Herzens und meinen schnellen Atem. Ich bückte mich nach vorn und rang nach Luft. Mit zitternden Beinen ließ ich mich auf die Knie sinken und stützte mich mit den Händen ab. Dabei wurde mir übel und meine Augen füllten sich mit Tränen.
Nio legte seine Hand auf meine Schulter. »Wir sind außer Gefahr«, sagte er mit beruhigender Stimme.
Ich konnte ihm nicht antworten, stattdessen kniete ich weiter keuchend auf dem Boden. Es dauerte eine Weile, bis sich mein Atem wieder beruhigte und die Anspannung allmählich aus meinem Körper wich. Der Schreck saß tief. Die Finsternis hatte mich in einer Art und Weise verängstigt, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Sie hatte mein Wesen tief durchdrungen und mich vielmehr von innen heraus angegriffen als von außen.
Ich versuchte das Gefühl abzuschütteln und wandte den Blick vom Boden hinauf zu Nio. Er stand immer noch neben mir und strich mir sanft über die Schulter. Ich war dankbar dafür, dass er da war. Ich fühlte mich ihm in diesem Augenblick sehr nah. Seine stille Gegenwart gab mir Halt und Sicherheit.
Nach einer Weile half mir Nio auf. Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkannte, dass wir in einer kleinen Höhle standen. Sie schien nur wenige Meter groß zu sein. Hinter uns lag der schmale Spalt, durch den wir hineingekommen waren, und gegenüber direkt vor uns sah ich eine weitere Öffnung. Sie war deutlich größer und erinnerte mich an das Tor auf der Lichtung. Nio ging auf diesen Durchgang zu und schaute hinaus. Seine Silhouette malte sich im silbergrauen Licht ab, das von dort hereinschien.
Als er sich wieder zu mir drehte, lächelte er. Er kam auf mich zu und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Komm, ich will dir etwas zeigen!«
Ich zögerte. Nach diesem erschreckenden Erlebnis fühlte ich mich in der Höhle wesentlich sicherer als draußen und wollte mich lieber über Nacht hier verstecken und ausruhen, als mich noch einmal in die Dunkelheit zu wagen. Dass Nio so begeistert wirkte, nachdem er hinausgeblickt hatte, machte mich jedoch neugierig. Ich hatte das Gefühl, dass eine Seite in mir erwacht war, seit ich mit Nio durch das Tor gegangen war, die furchtlos zu sein schien und sich in dieses Abenteuer stürzen wollte. Es war verrückt, nach diesem Erlebnis noch einmal hinauszugehen. Dennoch konnte ich der Neugierde nicht widerstehen.
Ich atmete tief durch, trat neben Nio an die Öffnung und schaute hinaus. Wir befanden uns an einem völlig neuen Ort. Da war nichts mehr von der Hügellandschaft zu sehen, durch die wir eben noch gelaufen waren. Der Ausgang der Höhle lag oberhalb eines riesigen Sees. Das Wasser war indigoblau und über und über mit Sternen bedeckt. Es wirkte so, als würden wir von oben in einen Nachthimmel unter uns schauen. Überrascht hob ich den Kopf und schaute hinauf zum Firmament. Es war eine klare Nacht und am Horizont funkelten abertausende Sterne auf uns herab.
»Als würden wir zwischen den Himmeln stehen!«, sagte ich erstaunt.
»Wie oben, so unten«, antwortete Nio. »Das ist der See der Sterne. Wenn es einen Ort gibt, an dem wir die Nacht über sicher sind, dann ist es dort. Lass uns hingehen.«
Er nahm meine Hand, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und ging mit mir in Richtung eines kleinen Trampelpfads, der zum Seeufer führte. Ein zartes Kribbeln durchströmte meine Brust, als er meine Finger umschloss. Wir näherten uns dem schimmernden Gewässer, und es kam mir vor, als würden wir dem Himmel entgegengehen. Ein freudiges Gefühl breitete sich in mir aus und ich hatte den Schrecken von eben fast vergessen. Ich war dankbar, hier sein zu können und so etwas Wunderschönes zu erleben.
Am Ufer angekommen, bückte sich Nio mit mir nach vorn und tauchte meine Finger in das Wasser. Es war nicht, wie ich erwartet hatte, nass oder kalt. Es fühlte sich eher wie Luft an, beziehungsweise wie eine verdichtete Form von Luft. Ich spürte nur einen leichten Widerstand, als meine Fingerspitzen in den See eintauchten, mehr nicht.
»Was ist das?«, wollte ich wissen.
»Das ist schwer zu erklären. Am besten zeig ich es dir!« Er grinste spitzbübisch. »Bist du bereit?«
Nio ließ meine Hand los und sprang kopfüber in den See. Sein Körper tauchte vollständig ein und ich konnte ihn durch die Oberfläche hindurch nach unten gleiten sehen. Er drehte sich um und tauchte mit dem Kopf wieder auf. Die Flüssigkeit gab auf seltsame Weise nach und spritzte nicht so, wie Wasser es normalerweise tun würde. Nios Haare und seine Kleidung sahen immer noch trocken aus.
»Komm! Das wird dir gefallen«, ermunterte er mich, ihm zu folgen.
Zögerlich stand ich am Rand. Ich war fasziniert von der Schönheit dieses geheimnisvollen Sees, gleichzeitig hatte ich Angst, hineinzuspringen und mich dieser unbekannten Flüssigkeit hinzugeben. Es kostete mich viel Überwindung, abzuspringen. Aber schließlich tat ich es doch. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ich in den See hineintauchte. Ich konnte die Oberfläche kaum spüren, so gering war der Widerstand. Dennoch wurde mein Körper getragen und ich schwebte. Reflexartig begann ich damit, Schwimmbewegungen zu machen und tauchte mit dem Kopf wieder auf.
Nio strahlte mich an. »Und?«
»Eigenartig, aber schön«, meinte ich lächelnd.
»Das Beste kommt noch.« Er blickte unter sich. »Wir müssen hinunter bis in die Mitte des Sees. Keine Sorge, du kannst darin atmen.“
Ich wollte gerade etwas erwidern, da nahm er meine Hand und tauchte zusammen mit mir unter. Die ersten Meter traute ich mich nicht, den Mund zu öffnen. Aber als ich sah, wie Nio tief einatmete, schnappte ich vorsichtig nach Luft und konnte tatsächlich meine Lungen damit füllen.
Das Innere des Sees wirkte noch stärker wie ein Nachthimmel, tiefblau übersät vom funkelnden Licht abertausender Sterne. Ich hatte das Gefühl, fliegen zu können. Sanft glitt ich mit Nio weiter nach unten in die Tiefen dieses magischen Sees hinab. Wir ließen uns treiben, waren schwerelos, umgeben vom Licht der Sterne. Ich spürte, wie die Magie meinen Körper komplett durchdrang und alle Ängste mitsamt der Schrecken dieser Nacht hinfort spülte. Zurück blieb ein Gefühl der Ruhe, des Friedens und vollkommener Sicherheit.
Es kam mir vor, als hätten wir unseren Planeten verlassen und würden inmitten des Universums schwimmen. Ich wusste irgendwann nicht mehr, wo oben und wo unten war. Wohin ich auch sah, erblickte ich nichts als endlose Weiten. Ich bekam ein Gespür von dem, was wir Unendlichkeit nannten. Ich fühlte mich frei und unbeschwert. Zudem genoss ich Nios Nähe, auch wenn ich mir das nicht eingestehen wollte. Die Vertrautheit, die ich vom ersten Augenblick an gespürt hatte, wurde zunehmend stärker. Ich fragte mich, ob man jemandem begegnen konnte, bei dem man von der ersten Sekunde an wusste, dass man zu ihm gehörte.
Nach einer Weile tauchte in der Ferne ein Palast vor uns auf. Er lag inmitten des hellen Lichts der Sterne. Schwerelos dahintreibend, unerklärbar und schön, strotzte er allen Naturgesetzen.
Wir näherten uns dem prächtigen Gebäude und ich erfasste nach und nach seine gigantischen Ausmaße. Silbrig-weiß erhob sich der Palast vor uns mit mehreren Türmen und Kuppeln. Eine halbdurchsichtige Glocke umgab das gesamte Bauwerk wie eine Luftblase. Nio ließ sich mit mir direkt darauf zutreiben. Als wir in die Blase hineinschwammen, spürte ich einen leichten Widerstand, so als würde ich aus dem Wasser heraus auftauchen. Im Inneren der Glocke wirkte die Schwerkraft wieder und wir landeten nebeneinander auf einer Steinbrücke.
In dem Moment, als unsere Füße den Boden berührten, ließ Nio meine Hand los. Ich verspürte den Wunsch, sie wieder zu ergreifen, ließ es jedoch sein. Zielstrebig ging Nio auf ein riesiges Tor am Ende der Brücke zu. Es stand offen und ich konnte einen breiten Gang dahinter erkennen.
Nio drehte sich beim Gehen zu mir um. »Die Magie ist dir wohlgesonnen. So viel reise ich durch diese Welt, aber bisher war es mir nicht vergönnt, diesen Ort zu besuchen.«
Ich schaute ihn fragend an. »Du warst noch nie hier?«
»Nein, aber ich kenne die Legenden darüber.«
»Obwohl du den See nur aus Geschichten kennst, bist du einfach hineingesprungen?« Ich musterte ihn ungläubig.
Er grinste schelmisch. »Ja, warum nicht? Ich wusste, dass die Legenden wahr sind. Es heißt, niemand findet den See der Sterne, wenn er danach sucht. Es ist vielmehr so, dass dieser Ort dich findet, wenn du ihn brauchst.«
»Das heißt, diesen Durchgang im Felsen, durch den wir hergekommen sind, hat es vorher nicht gegeben?«, hakte ich nach.
»Doch, dieses Tor existierte bereits, aber der Weg hierher nicht. Normalerweise hätte es uns an einen völlig anderen Ort gebracht, aber die Karte hat sich verändert. Das passiert nur sehr selten. Ich selbst habe das noch nie erlebt. Ich bin sicher, es ist deinetwegen geschehen«, erklärte mir Nio.
»Von welcher Karte sprichst du, und warum glaubst du, dass es etwas mit mir zu tun haben könnte?«, fragte ich verwirrt.
Ehe Nio mir antworten konnte, trat ein älterer Mann aus dem Torbogen zu uns heraus auf die Brücke. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört. Er kam uns nun entgegen und ich betrachtete ihn aufmerksam. Der Mann wirkte ernst, aber freundlich. Sein langes weißgraues Haar und der dunkelblaue Mantel, den er trug, verliehen ihm etwas Würdevolles. Er lächelte uns an und wies dann mit seiner Hand einladend auf das große Tor. »Man erwartet Sie bereits, Mylady.«
»Sag ich doch!« Nio grinste. »Wir sind deinetwegen hier.«
Wir folgten dem älteren Mann durch den Torbogen in das Innere des geheimnisvollen Anwesens. Er führte uns in einen großen, menschenleeren Innenhof. Staunend sah ich mich um, während wir am Rand des Platzes entlang gingen. In der Mitte stand ein Springbrunnen mit grazilen Steinfiguren. Es waren tanzende Frauen, die in ihren Händen Wasserkrüge hielten. Aus diesen Krügen floss silbrig schimmerndes Licht, das sich unten in einem Becken sammelte. Um den Brunnen herum waren kleine Bänke und Blumenbeete angelegt. Darin wuchsen jedoch keine Blumen, die ich kannte. Statt mit Blütenblättern waren sie über und über mit winzigen Sternen bedeckt. Es war ein wundersames Spiel aus unendlich vielen kleinen Lichtern. Dieser Palast hatte etwas Märchenhaftes, das gut zu mystischen Legenden passte.
Nachdem wir einige Meter am Rand des Innenhofs entlanggegangen waren, schritt der ältere Mann nun durch eine Tür ins Innere des Gebäudes und wir folgten ihm weiter. Zahlreiche Gedanken schwirrten durch meinen Kopf. Würde ich nun endlich Antworten bekommen und mehr über meine Herkunft erfahren? Wussten die Bewohner dieses Schlosses vielleicht, wer ich war und woher ich stammte? Hatte die Magie mich deshalb hierhergebracht?
Unser Begleiter führte uns weiter durch einen langen Gang, dessen Wände auf eigentümliche Weise funkelten. Ich hatte bisher nichts Vergleichbares gesehen. Es wirkte so, als seien die Steine von Millionen winziger Sterne übersät.
»Der Palast ist einst aus Sternenstaub entstanden, so wie wir, nur hat er mehr von seiner ursprünglichen Form bewahrt«, flüsterte Nio mir zu, als er meinen Blick bemerkte.
Wir gelangten in einen großen Saal. In der Mitte des Raumes befand sich eine gedeckte Tafel. Darüber erstreckte sich eine große Kuppel aus Glas. Man konnte dadurch hinauf in den Himmel sehen. Ich konnte jedoch nicht sagen, wo der See endete und der Sternenhimmel darüber begann. Ein Mann mit langem weißem Bart und eine Frau mit silbergrauem Haar standen neben dem Tisch und warteten auf uns. Sie trugen dunkelblaue, mit Silber gewirkte Gewänder. Trotz der grauen Haare war es schwer, das Alter der beiden zu schätzen, da ihre Gesichter eine kindliche Lebensfreude und Jugendlichkeit ausstrahlten. Die Freude war so ansteckend, dass ich sogleich zu lächeln begann. Die Frau strahlte übers ganze Gesicht, als sie mich sah und kam mir entgegen.
»Elyenore, so schön und groß bist du geworden! Ich freue mich, dass du zu uns gekommen bist«, begrüßte sie mich mit einem breiten Lächeln.
Verblüfft über ihre Worte, schoss mir sogleich eine Frage durch den Kopf. »Seid ihr meine Eltern?«, wandte ich mich an unsere Gastgeber.
»Nein«, antwortete die Frau und blickte mich dabei liebevoll an. »Aber wir kannten deine Eltern.« Bei diesen Worten wirkte sie deutlich ernster, fast sentimental.
Ich konnte mich nicht zurückhalten und überhäufte sie sogleich mit Fragen: »Ihr kanntet sie? Leben sie etwa nicht mehr? Was ist mit ihnen passiert? Wisst ihr, warum sie mich fortgegeben haben?«
Die Frau lächelte verständnisvoll. »Ich kann verstehen, dass du viele Fragen hast, aber es liegt nicht bei mir, dir die Antworten zu geben, die du suchst. Wir sind ein Ort des Schutzes, eine Zuflucht für jene, die ihn benötigen. So war es auch einst mit deinen Eltern, als sie hier waren.«
Sie schaute zu Nio und ihr Tonfall veränderte sich, als sie weitersprach. »Ich sehe, du kommst nicht allein. Das Schicksal hat wohl seine eigenen Wege gefunden.«
Nio erwiderte ihren Blick wortlos, und etwas in dem Gesichtsausdruck der beiden verriet mir unmissverständlich, dass sie etwas vor mir verbargen.
Der weißbärtige Mann unterbrach die Situation. »Meine Frau hat uns noch gar nicht vorgestellt. Wir sind Adanus und Meridjana. Wir begrüßen euch in unserem Reich. Seid unsere Gäste, es ist lange her, dass wir Besuch hatten. Gern gewähren wir euch den Schutz, den ihr braucht. Wenn ihr möchtet, dann setzt euch erst einmal und esst gemeinsam mit uns.«
Er machte eine einladende Geste auf die gedeckte Tafel und wir gingen dorthin. Als wir Platz nahmen, warf Adanus seiner Frau einen mahnenden Blick zu. So rasch, dass ich ihn fast nicht bemerkt hätte. Anscheinend hatte Meridjana bereits zu viel gesagt. Ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte.
Ich war enttäuscht darüber, dass die beiden offensichtlich mehr über die Hintergründe meiner Herkunft wussten, mir aber nichts erzählen wollten. Welchen Sinn hatte es, mich weiter im Unklaren zu lassen? Ich erinnerte mich daran, wie Meridjana Nio angesehen hatte. Wusste er etwa auch, wer ich war und sagte mir nichts? Aber falls ja, warum? Verstohlen schaute ich zu Nio hinüber. Er hatte links von mir Platz genommen. Wenn er etwas vor mir verbarg, dann ließ er es sich nicht anmerken. Ich hatte ihn seit unserer Begegnung auf der Lichtung nicht ein einziges Mal so entspannt gesehen wie hier.
Wir begannen mit dem Essen. Es war unfassbar köstlich. Nichts von dem, was auf dem Tisch stand, hatte ich jemals zuvor gesehen. Ich konnte es auch geschmacklich mit nichts vergleichen, was ich vorher gegessen hatte. Silbrig schimmernde Blüten, azurblaue Kugeln und violette Blätter standen in gläsernen Schalen vor uns auf dem Tisch. Nachdem ich zunächst sehr vorsichtig gekostet hatte, probierte ich mich durch die verschiedenen Früchte und Pflanzen. Ein süß-salziger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, als ich auf eine der blauen Kugeln biss. Genüsslich zerkaute ich die samtige Frucht und holte mir sogleich eine weitere.
Es wunderte mich zwar, dass wir um diese Uhrzeit zusammen aßen. Denn es musste tief in der Nacht sein. Aber vielleicht galten an diesem Ort die Gesetze der Zeit nicht. Da ich den ganzen Tag über kaum etwas zu mir genommen hatte, war ich sehr hungrig und wirklich dankbar für das nächtliche Essen. Adanus und Meridjana wirkten auf jeden Fall nicht müde. Sie erzählten Geschichten über den See und diesen Palast. Ich lauschte ihnen gespannt.
Während wir zusammen am Tisch saßen, fühlte es sich fast normal, ja beinahe gewöhnlich an. Wäre über uns nicht die Glaskuppel mit der Aussicht in die Weiten des Sternensees, hätte ich fast vergessen, in welch wundersamer Welt ich mich befand.
Adanus erzählte uns auch die Legende vom Ursprung des Sees:
»Es waren einst zwei junge Liebende, Tinwe und Esmiralda, die nicht zusammen sein durften und daher davonliefen. Ihre Liebe war so groß, dass sie immer weiter flüchteten, bis sie irgendwann die Grenzen der magischen Welt erreichten.
Dort angekommen, kniete Esmiralda, das Sternenkind, weinend an einem See nieder. Ihre Tränen fielen ins Wasser und formten sich zu Sternen. Daraufhin verwandelte sich der gesamte See in einen wunderschönen Sternenhimmel. Die Magie hatte das Sehnen ihres reinen Herzens erhört und half den beiden Liebenden hinab in die Tiefen des Sees. Dort wartete dieser Palast auf sie. Das ist nun viele tausend Jahre her und Tinwe und Esmiralda sind bereits in andere Gefilde übergegangen. Doch dieser Ort und sein Zauber überdauerten alle Zeit und dienten seither all jenen als Zufluchtsstätte, die Schutz suchten. Niemand, der den See suchte, konnte ihn je finden. Er kam nur zu denen, die ihn brauchten.«
Ich dachte an unsere Flucht vor den Schatten. Vielleicht hatte uns die Magie deshalb erhört und uns Schutz gewährt.
»Wusstet ihr, dass wir kommen?« Ich blickte dabei auf die Speisen auf dem Tisch.
»Ja, wir wussten bereits von eurer Ankunft«, bestätigte Meridjana. »Wir wissen stets schon vorher, wenn jemand zu uns kommen wird und bereiten alles vor. Meist wissen wir jedoch nicht, wer es sein wird. Es sei denn, es sind so außergewöhnliche Gäste wie ihr.«
Sie lächelte geheimnisvoll und wieder warf ihr Adanus einen flüchtigen Blick zu. Dieses Mal wirkte er deutlich ernster. Bevor ich etwas erwidern konnte, begann Adanus seine Erzählungen über den See der Sterne fortzuführen. Es war deutlich zu sehen, dass er verhindern wollte, dass mir Meridjana mehr erzählte. Ich würde mich gedulden und darauf hoffen müssen, dass ich irgendwann die Möglichkeit hatte, mit Meridjana allein zu sprechen.
In dem Palast lebten etwa einhundert Personen. Sie hatten sich wohl momentan zurückgezogen oder befanden sich in einem anderen Teil des Gebäudes. Außer Adanus, Meridjana und dem älteren Mann, mit dem wir hereingegangen waren, hatte ich bisher niemanden zu Gesicht bekommen. Adanus erzählte uns, dass die anderen Bewohner Schutzsuchende waren, die die Not einst hergebracht hatte und die der Schönheit und dem Frieden dieses Ortes erlegen und geblieben waren. Das konnte ich gut verstehen. Dieser Palast hatte etwas einzigartig Schönes, und doch wusste ich, dass wir nicht bleiben konnten. Ich musste herausfinden, wer ich wirklich war, und wenn ich hier keine Antworten bekam, musste ich sie woanders suchen.
Der ältere Mann, Meridjana stellte ihn uns mit dem Namen Irven vor, führte uns nach dem Essen zu unseren Schlafgemächern. Die Zimmer lagen direkt nebeneinander. Fast hätte ich Nio gebeten, noch einen Moment mit zu mir zu kommen. Ich hatte noch so viele Fragen an ihn und ich hatte mich in dieser kurzen Zeit an seine Anwesenheit gewöhnt. Doch er verabschiedete sich so schnell von mir, dass ich den Moment verpasste und allein auf mein Zimmer gehen musste.
Als ich den Raum betrat, stellte ich überrascht fest, dass die Außenwand komplett aus Glas bestand. Man hatte dadurch eine atemberaubende Aussicht in die unendlichen Tiefen des Sternensees. In der Mitte des Raumes stand ein Bett, auf das man mir Kleidung gelegt hatte. Es war eine dunkelblaue Hose und ein silbergewirktes nachtblaues Hemd. Ich betrachtete die Kleidung genauer und zog mich dann um. Der Stoff schmiegte sich angenehm an meine Haut. Anschließend setzte ich mich aufs Bett und schaute hinaus in den See. Ich war zwar müde, wollte aber noch nicht schlafen. So vieles war heute passiert. An nur einem einzigen Tag hatte sich meine Welt für immer verändert. Ich konnte kaum glauben, dass ich das alles tatsächlich erlebt hatte.
Ich war gerade völlig in Gedanken versunken, da klopfte es. Neugierig ging ich zur Tür. War es etwa Nio? Wollte er doch noch einmal nach mir sehen? Ich öffnete und stellte überrascht fest, dass nicht Nio, sondern Meridjana vor der Tür wartete.
»Darf ich hineinkommen?«, fragte sie freundlich.
»Ja, natürlich.« Ich trat einen Schritt zur Seite und ließ Meridjana eintreten. Zügig schloss sie die Tür wieder hinter sich. Wir standen uns einen Moment lang wortlos gegenüber und meine Gastgeberin musterte mich lächelnd.
»Wie ich sehe, hast du die Kleidung für dich gefunden«, sagte Meridjana schließlich.
»Ja. Danke, sie fühlt sich wunderbar an.«
»Meine liebe Elyenore, so bist du nun heimgekehrt. Es ist lange her, seit ich deine Eltern das letzte Mal gesehen habe.« Sie hielt kurz inne, als würde sie sich etwas in Gedanken rufen. »Ich bin hier, weil ich noch einmal mit dir allein sprechen wollte.«
Wir gingen zu dem Bett und setzten uns nebeneinander auf den Rand. Ich sagte kein Wort. Stattdessen wartete ich gespannt darauf, was Meridjana mir erzählen würde.
»Als deine Eltern das letzte Mal hier waren, das war vor ungefähr zweiundzwanzig Jahren, hatten sie dich mit dabei. Du warst so klein und zart, noch ein Baby. Sie haben hier einige Wochen mit dir verbracht. Es waren damals unruhige Zeiten. Magische Wesen verschwanden auf unerklärliche Weise. Der Rat der Ältesten war sehr besorgt. Ich muss dir gestehen, viel weiß ich leider nicht. Wir wissen nur das, was uns Reisende erzählen und viele möchten nicht darüber sprechen. Sie sind dankbar, diesen Palast gefunden zu haben und hier in Frieden verweilen zu können.
Deine Eltern suchten damals einen Ort, an dem du sicher wärst. Doch sie konnten mit dir nicht dauerhaft bleiben. Weißt du, die Magie bewirkt, dass du diesen besonderen Frieden in dir spürst, solange du hier bist. Jedoch wirst du dabei auch nach und nach die Erinnerungen an dein altes Leben vergessen. Das ist kein geeigneter Ort, um ein Kind großzuziehen. Ich weiß nicht, ob sie geplant hatten, dich in die Welt der Menschen zu bringen. Ein Besucher hat mir das einige Wochen später erzählt. Aber bevor deine Eltern den Palast verließen, hat deine Mutter mir etwas für dich gegeben. Sie wusste anscheinend, dass du irgendwann herfinden würdest.«
Meridjana überreichte mir eine kleine Kette mit einem silbernen Anhänger daran. »Das ist das Symbol des Reiches der hohen Ebenen, deiner Heimat«, erklärte mir Meridjana.
Ich betrachtete das filigrane Schmuckstück in meiner Hand nachdenklich. Zwei goldfarbene Pferde standen sich gegenüber und berührten sich in der Mitte mit ihren Nüstern. Die Tiere wurden von einem Ring mit feinen Mustern umschlossen. Dieser war ebenfalls golden. Es war ein eigenartiges Gefühl, eine Heimat zu haben, die ich nicht kannte, und schon einmal im Palast der Sterne gewesen zu sein, ohne mich daran erinnern zu können.
»Weißt du, wo meine Eltern jetzt sind?«, fragte ich hoffnungsvoll.
»Nein, leider weiß ich es nicht. Ich habe nichts mehr von ihnen oder von dir gehört, seit mir ein Elf erzählte, dass man dich in die Welt der Menschen gebracht hätte. Der Elf ist damals nur wenige Tage geblieben. Ich weiß nicht, ob deine Eltern noch leben oder wo sie sind. Es tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, dass du gehofft hast, Antworten zu bekommen. Gern hätte ich dir mehr erzählt.« Sie nahm meine Hand und schaute mich liebevoll an. »Adanus meinte, es wäre noch nicht an der Zeit, dir diese Kette zu geben. Doch die Magie hat dich hergeführt und ich vertraue ihr. Nichts geschieht ohne Grund. Und nun ist es für mich an der Zeit, zu gehen und dich schlafen zu lassen.«
Meridjana stand unvermittelt auf und ging zur Tür. Ich war überrascht darüber, dass sie schon wieder gehen wollte. Ich hatte noch so viele Fragen. Ich sprang auf und eilte ihr nach. Dabei sprudelten die Worte nur so aus mir heraus: »Glaubst du, ich soll nach meinen Eltern suchen? Hilft mir der Anhänger dabei? Bin ich noch in Gefahr, so wie damals? Du hast Nio so seltsam angesehen, weiß er etwas über meine Herkunft?«
Meridjana sah mich gütig an. Für einen flüchtigen Moment glaubte ich, ein Funkeln in ihren grau-blauen Augen zu bemerken. Sie zögerte, ehe sie mir antwortete. »Ich verstehe, dass du viele Fragen hast. Es liegt nicht in meiner Macht, sie dir zu beantworten. Du wirst deine Antworten finden, dessen bin ich mir sicher, aber nicht an diesem Ort. Vertrau deiner Magie und darauf, dass sie dich führen wird. Du selbst bist der Schlüssel zu all den Antworten. Und nun schlaf ein wenig. Morgen erwartet dich ein neuer Tag.«
Ihre Worte waren voller Liebe und doch auch sehr bestimmt. Sie duldeten keinen Widerspruch. Ich spürte, dass es sinnlos war, Meridjana weiter auszufragen. Sie würde mir nicht mehr erzählen.
»Gute Nacht, Elyenore«, flüsterte sie.
»Gute Nacht«, verabschiedete ich mich enttäuscht.
Meridjana verließ das Zimmer und ich war wieder allein. Eine Weile betrachtete ich noch den Anhänger, den sie mir gegeben hatte. Ich überlegte, ob ich Nio morgen etwas davon erzählen und ihn nach den hohen Ebenen fragen sollte, da überkam mich schließlich eine starke Müdigkeit. Ich ließ mich nach hinten aufs Bett sinken und schloss die Augen. Den Anhänger noch in der Hand haltend, fiel ich in einen traumlosen Schlaf.




Der Garten der Bestimmung
Als ich erwachte, war es hell. Die Sonne blinzelte mir durch meine geschlossenen Lider entgegen. Ich drehte mich verschlafen zur Seite und merkte dabei, dass der Untergrund, auf dem ich lag, sich anders anfühlte. Ich strich mit der Hand darüber und öffnete langsam meine Augen. Vor mir erkannte ich lange grüne Grashalme. Ich hob den Kopf und stellte fest, dass ich auf einer Wiese direkt am Seeufer lag. Nio saß neben mir und schaute mich an. Hatte er mich etwa im Schlaf beobachtet?
Verlegen richtete ich mich auf. »Wo sind wir hier?«
»Zurück«, antwortete Nio knapp.
»Wie zurück? Wo ist der See der Sterne? Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte ich irritiert.
»Der See gab uns Schutz vor der Dunkelheit, und wie du siehst, ist die Nacht nun vorbei«, meinte Nio, als wäre das Erklärung genug.
»Aber ich wollte noch nicht zurück!«, entfuhr es mir enttäuscht.
»Diese Entscheidung lag wohl nicht in unserer Hand.«
»Macht die Magie denn einfach mit uns, was sie will?«
Er lachte laut auf. »Manchmal scheint es so. Dieses Mal hat sie dich gerettet, oder?« Nio stand auf und sein Blick wurde ernster. »Wir müssen aufbrechen. Ich hätte längst weiter im Norden sein müssen, und du willst doch auch nicht noch eine Nacht hier draußen verbringen, oder?«
»Nein, nicht unbedingt.« Ich erhob mich und bemerkte beim Aufstehen eine Umhängetasche, die neben mir im Gras lag. Ich schaute hinein und fand darin Proviant und ein winziges Fläschchen mit einer Flüssigkeit darin.
»Weißt du, was das ist?« Ich hielt Nio die kleine Phiole entgegen.
Nio musterte die Phiole eine Zeitlang und meinte dann: »Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen. Mir haben sie nichts mitgegeben.«
Bei seinen Worten erinnerte ich mich an die Kette. Ich hatte sie in der Hand gehalten, als ich eingeschlafen war. Jetzt war sie weg. Ich bückte mich und entdeckte sie zum Glück sogleich im Gras. Unauffällig nahm ich sie und steckte sie in meine Hosentasche. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich die Kleidung trug, die man mir im See der Sterne gegeben hatte. Meine eigenen Klamotten lagen wahrscheinlich noch in meinem Zimmer im Palast. Nur meine Schuhe standen dort im Gras. Ich schüttelte den Kopf. Das war schon eine höchst wundersame Welt.
Wir machten uns bereit, weiterzugehen, und ich wusch mir das Gesicht im See. Als ich meine Finger ins Wasser tauchte, war es nass und kühl. Nichts an diesem Ort erinnerte mehr an den See der Sterne. Hätte ich nicht die Kleidung sowie die Tasche und die Kette als Beweise, dann hätte das alles ebenso gut ein Traum gewesen sein können. Ich nahm mir etwas von dem Proviant aus der Tasche. Es waren Brotstücke eingewickelt in große grüne Blätter. Sie waren schokoladenbraun und erinnerten mich von ihrer Konsistenz her an Lebkuchen. Als ich ein Stück abbiss, bemerkte ich jedoch, dass sie keinesfalls süß waren. Sie schmeckten nach Natur, ein bisschen wie der Duft im Wald, wenn morgens die Sonne aufging. Ich konnte es nicht wirklich beschreiben. Nachdem ich einige Bissen genommen hatte, reichte ich Nio auch ein Stück. Er stopfte es sich wortlos in den Mund und schaute dabei ungeduldig auf einen schmalen Pfad. Eilig verstaute ich alles in der Tasche und hängte sie mir quer über die Schulter.
Kurze Zeit später gingen wir hintereinander am Ufer entlang. Nio schritt so zügig voran, dass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Kaum schaute ich mich etwas um, da war er auch schon wieder ein gutes Stück vor mir. Die Natur um uns herum erinnerte mich an Bilder, die ich bisher von Kanada gesehen hatte. Hohe Nadelbäume säumten das Ufer, und hier und da wuchsen flache Gräser und Büsche am Rand des Sees. Wären nicht immer mal kleine leuchtende Vögel an uns vorbeigeflogen, hätte ich fast vergessen, dass ich mich in einer magischen Welt befand.
Als wir zu einem Fluss kamen, der in das Gewässer mündete, hielt Nio an.
Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn nun doch etwas auszufragen. Meine Neugier konnte ich nicht länger zurückhalten. Ich brauchte Antworten. »Wieso hat Meridjana dich so seltsam angesehen? Du hast doch gesagt, du wärst noch nie dort gewesen. Verschweigst du mir etwas?«
»Wieso war sie denn gestern Abend in deinem Zimmer?«, entgegnete Nio.
»Woher weißt du das?«, fragte ich überrascht.
»Ich weiß es eben.«
»Was weißt du denn noch?«
»Was genau interessiert dich denn?« Seine Augen funkelten herausfordernd.
Ich erwiderte seinen Blick schweigend und überlegte dabei, wie ich ihn etwas fragen könnte, ohne ihm zu verraten, wo ich herkam. Etwas hielt mich zurück, ihm die Wahrheit zu erzählen. Ich wusste nicht warum, aber noch wollte ich mein Geheimnis lieber bewahren, auch vor Nio. Während ich krampfhaft nachdachte, wie ich meine nächsten Sätze am besten formulieren könnte, sah Nio mich prüfend an. Ich konnte nicht sagen, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. Er war für mich ein Rätsel. Da waren diese Augenblicke, in denen ich mich ihm so nah fühlte, als würde er mich an jemanden erinnern, mit dem ich einmal sehr verbunden war. Und dann war er wieder vollkommen fremd und erschien mir unerreichbar, wie hinter einer undurchdringlichen Mauer.
Als ich nicht antwortete, meinte Nio schließlich: »Ich kenne einen Platz, an dem findest du Antworten auf fast alle Fragen. Es ist ein besonderer Ort. Du hast Glück. Er ist nicht weit entfernt. Er liegt quasi auf unserem Weg. Komm, ich zeig ihn dir.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte Nio sich um und ging auf einen Pfad direkt am Flussufer zu. Ich folgte ihm. Wir wanderten immer weiter flussaufwärts. Nach einer Weile vernahm ich ein lautes Rauschen, das aus dem Wald heraus zu uns drang. Nio bog nun vom Flussufer ab und schritt mit mir zwischen den Bäumen hindurch in die Richtung, aus der das Rauschen kam. Es dauerte nicht lange und wir erreichten einen Wasserfall. Das Wasser ergoss sich in ein großes Becken. Nio kletterte über runde Steine am Rand des Beckens auf den Wasserfall zu. Ich tat es ihm gleich. Behutsam schritt ich von Stein zu Stein, bemüht, auf dem nassen Untergrund nicht den Halt zu verlieren. Das Brausen des Wassers wurde zunehmend lauter und feiner Sprühregen wehte mir entgegen.
Kurz vor dem Wasserfall verschwand Nio aus meinem Sichtfeld. Überrascht schaute ich an die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und hangelte mich weiter über die Steine. Erst als ich dicht am Wasserfall war, erkannte ich einen Hohlraum im Felsen, der sich direkt hinter dem rauschenden Wasser befand. Ich schlüpfte am Rand in diesen Hohlraum und wischte mir das Spritzwasser aus dem Gesicht. Nio wartete bereits auf mich. Kaum war ich neben ihm angelangt, da zeigte er mir an der Rückwand einen schmalen Durchgang im Felsen. Dieser verlor sich im Dunkeln. Man konnte höchstens einen Meter weit hineinsehen. Dahinter war alles schwarz.
Auffordernd hielt Nio mir seine Hand entgegen. „Bereit?“
Ich nahm wortlos seine Hand und wir gingen zwischen den Felsen hindurch. Auf der anderen Seite war es nicht dunkel, sondern extrem hell. Meine Augen mussten sich erst einen Moment lang an das Licht gewöhnen, so leuchtend und strahlend war es. Als ich mich dann umsah, stellte ich fest, dass wir uns nun an einem vollkommen anderen Ort befanden.
Nio und ich standen inmitten eines riesigen Gartens mit blühenden Kirschbäumen. Der Kontrast zu dem Wald mit dem Wasserfallbecken war so stark, dass es mir fast wie ein Trugbild vorkam. Nie hätte ich vermutet, dass so etwas hinter dem Wasserfall verborgen liegen könnte. Anscheinend war Nio mit mir wieder durch eines dieser magischen Tore gegangen, nur dass ich es dieses Mal überhaupt nicht bemerkt hatte.
Wie an einem zauberhaften Frühlingstag schien die Sonne hell zwischen den zartrosa Blütenblättern der Kirschbäume hindurch. Vögel zwitscherten über uns und Schmetterlinge flogen durch die Baumkronen. Ein lieblich süßer Duft stieg mir in die Nase, während ich mich staunend umsah.
»Das ist der Garten der Bestimmung. Er kennt die Antworten auf alle Fragen«, flüsterte Nio mir zu, während wir den Garten betraten.
Wir schritten durch ein Meer aus Blütenblättern. Es kam mir vor wie in einem Märchen. Ich vergaß alles, meine Sorgen, meine Ängste, sogar meine Fragen. Dieser Ort machte etwas mit mir. Ich strahlte förmlich von innen heraus und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich betrachtete überrascht zuerst meine Arme und Hände, dann sah ich an mir herunter. Tatsächlich schien von mir ein Leuchten auszugehen. Meine Haut schimmerte wie die zarten wärmenden Strahlen der Sonne.
Ich bemerkte, dass Nio stehen geblieben war und mich voller Erstaunen anschaute. Sein Ausdruck hatte etwas Unschuldiges, Schüchternes. Ich spürte wieder diese tiefe Verbundenheit, die ich nicht erklären konnte, und fühlte mich so stark zu ihm hingezogen, dass ich es kaum ertragen konnte, ihn nicht zu berühren. Ich war versucht, meinen Gefühlen einfach nachzugeben und ihn zu küssen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so empfunden zu haben. Er berührte eine Seite in mir, die mir bis dahin völlig fremd gewesen war.
Je länger wir uns anschauten, desto stärker wurde mein Wunsch, ihm nah zu sein. Ich zögerte noch kurz. Dann ging ich, ohne weiter darüber nachzudenken, was ich tat, auf ihn zu und küsste ihn.
Nio schien im ersten Moment überrascht, doch dann erwiderte er den Kuss und zog mich dabei dicht an sich. Der warme Schauer, der mich durchfuhr, fühlte sich an wie leichter Sommerregen auf der Haut. Der Kuss war zärtlich und intensiv zugleich. Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten, lächelten wir voller Glück. Es war eine Mischung aus schüchterner Aufregung und geheimnisvoller Vertrautheit. Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Eigentlich wusste ich fast nichts über Nio und doch schien sich alles in mir an ihn zu erinnern.
Ich schmiegte mich an Nio und legte meinen Kopf an seine Brust. Liebevoll schlang er seine Arme um mich und wir verweilten in dieser Umarmung. Ich schloss meine Augen und wünschte mir, ihm für immer so nah sein zu können. Es tat so gut, ihn zu berühren, sein Herz schlagen zu hören und seinen Atem zu spüren. Es war, als würde die Zeit nur für uns stillstehen, als würden wir einen Hauch von Ewigkeit erfahren, so als hätte meine Seele auf diesen Augenblick gewartet. Mein Leben lang hatte ich mich wie eine Getriebene gefühlt. Ich war immer auf der Suche gewesen, und hatte das Gefühl gehabt, dass mir etwas Wesentliches fehlte, dass ich selbst nur einen Bruchteil von mir kannte. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, endlich anzukommen und vollständig zu sein.
An diesem Ort zusammen mit Nio war ich es auf wundersame Weise. Ich war hier, wir waren hier und das war genug. Ich war angekommen. Ich spürte, dass ich hierhergehörte, so fremd und seltsam auch alles erschien. Da war eine unerschütterliche Gewissheit in mir, dass sich hinter all dem ein tieferer Sinn verbarg und ich als Teil eines großen Ganzen eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Die Bestimmtheit, mit der dieser Gedanke in mir auftauchte, überraschte mich selbst. So oft war ich voller Zweifel gewesen. Immer wieder hatte ich mein Leben infrage gestellt. Nur zu oft hatte ich Rollen gespielt, bemüht darin, nicht mehr anders zu sein.
Hier und jetzt war ich zum ersten Mal vollkommen ich selbst. Ich hatte meinen Platz gefunden. Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort und nichts fehlte. Ich hob den Kopf von Nios Brust und wir schauten uns abermals in die Augen. So nah, so ehrlich, ohne Worte. Nichts hätte unsere Gefühle besser ausdrücken können als die Stille zwischen uns. Ich erkannte eine Verletzlichkeit in seinem Blick, die mein Herz berührte. Sanft strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte. Ich wünschte mir, dieser Augenblick würde niemals enden, wir würden alles vergessen und diesen Ort nie wieder verlassen.
Noch wusste ich nicht, wie flüchtig unser Glück sein würde, welch dunkler Schatten über unserer Liebe schwebte. Vor mir lag noch ein abenteuerlicher Weg, bei dem ich mehr als einmal über mich hinauswachsen und an meine Grenzen gehen musste. Meine Liebe würde schon bald auf die Probe gestellt werden, ich ahnte nicht wie sehr.
Ein Geräusch riss uns aus dem innigen Moment. Es klang wie Pferdehufe auf dumpfem Untergrund. Erschrocken drehte Nio den Kopf zu dem kleinen Durchgang im Felsen und lauschte. Als er sich wieder zu mir umdrehte, stand ihm blankes Entsetzen in sein Gesicht geschrieben. Er packte mich fest an den Schultern und schaute mich ernst an.
»Es tut mir leid. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Du musst sofort aus dem Garten verschwinden!«
Ich wollte etwas erwidern, aber er sprach sogleich weiter. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Du musst von hier weg und zwar so schnell wie möglich. Ich kann nicht mit dir kommen. Du musst mir jetzt einfach vertrauen. Hör mir gut zu: Du läufst dort vorn zu den Büschen.« Er zeigte mit dem Finger in die Richtung. »Dahinter findest du einen Durchgang. Dieser wird dich in einen Wald führen. Folge den großen Steinen und du gelangst zu Runa. Sie wird dich in Sicherheit bringen. Beeil dich und blick nicht zurück! Hörst du? Egal was passiert, du drehst dich nicht um!« Er nahm meine Hand und küsste mich kurz zum Abschied. Sanft und doch viel zu kurz presste er seine Lippen auf meine. Das Geräusch der Hufschläge kam währenddessen immer näher.
»Los, lauf!“, stieß Nio mit angespannter Stimme hervor. Er zog mich ein Stück in die Richtung, bevor er meine Hand losließ.
Ich lief auf die Büsche zu, auf die Nio gezeigt hatte. Hinter mir hörte ich durch den Spalt im Felsen lautes Stimmengewirr dringen. Es schien sich rasch zu nähern. Ich rannte so schnell, wie es mir auf dem unebenen Boden möglich war, weiter. Ich dachte an Nios Worte, als ich endlich am Gebüsch angekommen war. »Egal was passiert, du drehst dich nicht um!«, hatte er mich ermahnt. Doch ich konnte nicht anders, als noch einmal zu ihm zurückzublicken. Ich wusste nicht, wann ich ihn wiedersehen würde.
Ich drehte mich mitten im Lauf nach hinten und spähte zwischen den Kirschbäumen hindurch. Doch was ich dort sah, ließ mich entsetzt aufkeuchen. Ich verharrte mitten in der Bewegung. Da war Nio, der gerade auf den Felsendurchgang zuging und gleichzeitig war er es nicht. Die Gestalt hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit ihm. Er hatte sich vollkommen verändert. Eine Düsterkeit umgab ihn, so dunkel und furchteinflößend, dass mir der Atem stockte. Wie ein Schatten bewegte er sich auf den Spalt zu und schlüpfte hindurch. Es schien, als würde er mit der Finsternis dahinter verschmelzen. Ich konnte nicht glauben, was ich gesehen hatte. So kurz der Anblick auch gewesen war, so tief hatte sich das Bild in mein Gedächtnis gebrannt. Einen Moment lang stand ich regungslos da und starrte auf die dunkle Felsspalte, in der Nio verschwunden war.
Erst als der Lärm extrem dicht vor dem Durchgang zu sein schien und ich erste Schemen in der Dunkelheit wahrnahm, eilte ich weiter. Verstört taumelte ich zwischen den Büschen hindurch auf eine kleine Höhle zu. In der Sekunde, als ich ins Innere gelangte, war ich blitzartig von weißem Licht umgeben. Ich konnte nichts mehr erkennen. Das Licht blendete mich so, dass ich reflexartig die Augen schloss. Ich streckte meinen Arm aus und tastete mich vorsichtig an der Höhlenwand entlang. Im nächsten Moment verblasste das Licht und das Gestein unter meinen Fingern verschwand.
Als ich die Augen öffnete, befand ich mich inmitten eines Waldes. Ich rieb mir die Augenlider und versuchte, mich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Kleine, flimmernde Punkte tanzten noch vor mir her, während ich mich blinzelnd in dem Wald umsah. Zwischen den Wurzeln der Bäume erkannte ich schwere Felsbrocken. Ich erinnerte mich an Nios Beschreibung: »Folge den großen Steinen«. Ich lief auf die Findlinge zu und sah mich dabei hektisch um. Ich wusste nicht, ob mir jemand hierher gefolgt war und wie viel Zeit mir blieb.
Ein Pfad führte dicht neben den Felsen den Wald hinunter und ich rannte diesen Weg hinab. Während ich zwischen den hohen Bäumen hindurcheilte, sah ich immer wieder das Bild von Nio vor mir, wie er sich in dieses düstere Wesen verwandelt hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, während ich weiterstolperte. Mein Magen zog sich zusammen. Ich fühlte mich unsicher und fremd. Alles, was eben noch so sicher war, hatte ich nun wieder verloren. Mit dem Verlassen des Gartens war auch das Gefühl, endlich angekommen zu sein, wieder verschwunden. Ich wusste weder genau, wo ich hinwollte, noch wovor ich flüchtete. Ich kannte mich in dieser Welt nicht aus. Was war, wenn ich diese Runa gar nicht fand? Was sollte ich dann tun? Wem konnte ich vertrauen?
Der Wald wurde immer dunkler und dichter. Mittlerweile hatte sich der Pfad mehrmals gegabelt und ich war mir nicht sicher, ob ich noch auf dem richtigen Weg war. Dennoch eilte ich weiter. Ich spürte, dass ich nicht allein war. Es war schwer, in Worte zu fassen, doch ich konnte die Gefahr fühlen. Jemand oder etwas verfolgte mich. Dessen war ich mir sicher.
Ich hangelte mich gerade konzentriert an einem großen Felsen entlang, der den Weg versperrte, als mich ein knackendes Geräusch aufschreckte. Ruckartig drehte ich mich um. In einiger Entfernung bewegten sich dunkle Gestalten auf mich zu. Schnell duckte ich mich und spähte über das kantige Gestein in ihre Richtung. In der Hoffnung, dass sie mich nicht bemerkten, ließ ich mich von dem Felsen hinuntergleiten und schlich auf einen der großen Bäume zu.
Doch da hörte ich schon jemanden schreien.
»Sherek sa nu!«, erklang eine grollende Stimme. Die Gestalt zeigte dabei auf mich.
Als wäre das der Startschuss zur Jagd auf mich gewesen, eilten die Gestalten nun alle mit großen Schritten auf mich zu. Ohne zu zögern rannte ich los. Ich sprang über Wurzeln, Steine und Büsche hinweg. Erst versuchte ich noch weiter dem Pfad zu folgen, dann bog ich ab und schlug mich durchs Dickicht. Ich hoffte, dass sie meine Spur verlieren würden. Aber ich hörte, wie die Stimmen unerbittlich näher kamen. Ich drehte mich um und sah sie hinter mir hereilen. Sie waren zu schnell. Zudem kannten sie das Gelände scheinbar besser als ich.
Das Gestrüpp wurde dichter. Dornige Ranken versperrten mir den Weg. Verzweifelt kämpfte ich mich zwischen den Büschen und kleinen Bäumen hindurch. Zweige schlugen mir ins Gesicht und zerkratzten mir Wangen und Arme. Ich bereute, dass ich nicht auf dem Pfad geblieben war.
Da spürte ich einen Ruck, als würde mich jemand von hinten packen. Ich schnellte herum und stellte fest, dass sich die Tasche aus dem See der Sterne im Geäst verfangen hatte. Ich zog mehrmals daran, doch sie hing fest. Schnell schlüpfte ich mit dem Kopf durch die Umhängeschlaufe. Dabei blieb ich mit der Wange an den spitzen Dornen einer großen Ranke hängen. Mit einem brennenden Schmerz gruben sich die Stacheln in meine Haut. Als ich mit meinen Fingern an die Stelle fasste, hatte ich Blut an den Fingerspitzen. Ich durfte keine Zeit verlieren. Meine Verfolger waren dicht hinter mir. Mit einem kraftvollen Ruck befreite ich mich, aber die Tasche musste ich zurücklassen.
Ich lief, so schnell ich konnte, weiter. Endlich lichtete sich das Unterholz und ich rannte aus dem Wald heraus auf eine freie Fläche. Nach wenigen Metern gelangte ich an einen Abgrund. Ich konnte gerade noch rechtzeitig bremsen, um nicht hinabzustürzen. Vor mir klaffte eine tiefe Schlucht in den Felsen. Verzweifelt sah ich mich um. Weit und breit war kein Übergang zu sehen. Die Schlucht war so breit, dass ich die andere Seite bloß erahnen konnte. Hier ging es nicht weiter. Ich saß in der Falle.
Da tauchten meine Verfolger auch schon auf. Es waren große Gestalten, bewaffnet und komplett schwarz gekleidet. Ihre Gesichter verbargen sie hinter pechschwarzen Masken. Einer von ihnen zog sein Schwert und kam direkt auf mich zu. Ich schaute ihn an und konnte durch die schmalen Schlitze der Maske ein Augenpaar erkennen, das mich zornig fixierte. So düster die Gestalt auch wirkte, die Augen schienen menschlich zu sein oder zumindest menschenähnlich. Anders als die Wesen, die Nio und mich in der Nacht gejagt hatten, war dieser Krieger keine Nebelgestalt, die mich von innen heraus angriff. Gegen Schatten und Finsternis vermochte ich nichts auszurichten, aber diese Krieger waren aus Fleisch und Blut. Ich hatte vor einigen Jahren Kampfkunst gelernt, nur für den Notfall, um mich zu verteidigen. Bisher hatte ich das noch nie gebraucht, aber heute würde ich mich zur Wehr setzen. Ich würde nicht kampflos aufgeben.
Vorsichtig wich ich einen Schritt zurück und suchte dabei den Waldrand nach einem Ausweg ab. Ich sah einige Meter von mir entfernt auf der rechten Seite eine Lücke im Gebüsch. Wenn es mir gelang, die Männer abzuwehren, könnte ich vielleicht dort hindurchschlüpfen und abermals fliehen. Ich bereitete mich innerlich darauf vor und suchte einen festen Stand. Mein Herz pochte wild in meiner Brust.
Der Mann kam langsam auf mich zu. Mein Atem wurde immer schneller. Ich starrte ihn an und wartete den richtigen Moment ab. Ich ließ ihn immer näher kommen. Als er direkt vor mir war, nutzte ich den Vorteil eines Überraschungsangriffs und schoss blitzschnell nach vorn. Ich packte seinen Arm und verdrehte ihn mit einem Ruck, gleichzeitig stieß ich ihm mein Knie in den Bauch. Er ließ die Waffe fallen und kippte nach vorn. Sogleich schlug ich ihm mit all meiner Kraft mit dem Ellenbogen in sein vermummtes Gesicht. Sein Kopf schnellte nach hinten und er stürzte rücklings zu Boden. Das war meine Chance. Blitzschnell sprang ich an ihm vorbei in Richtung Wald.
Doch schon versperrte mir ein anderer Mann den Weg. Nun waren meine Angreifer vorgewarnt. Sie umzingelten mich und näherten sich mir mit erhobenen Schwertern. Mit dem Abgrund im Rücken blickte ich mich hektisch nach allen Seiten um und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Doch ich fand keinen.
Da hörte ich ein schrilles Pfeifen. Ich drehte mich um. Über dem Abgrund tauchte am Himmel die riesige Gestalt eines Vogels auf. Ein Mann saß auf seinem Rücken und lenkte das Tier in meine Richtung.
»Spring!«, rief der Mann mir entgegen.
Entsetzt schaute ich den Abgrund hinunter. Es ging hunderte Meter hinab. Ich konnte den Boden von hier oben nur erahnen. Während ich bis an den Rand der Klippe zurückwich, rückten die Männer zügig vor. Einer drückte mir die Klinge seines Schwerts an meine Brust und ich konnte das kalte Metall durch den Stoff meines Hemds auf der Haut fühlen.
»Ergib dich«, befahl er in meiner Sprache und griff dabei nach meinem Arm.
Ich hatte nur Bruchteile von Sekunden, um mich zu entscheiden. Entweder ich vertraute dem Fremden auf dem Vogel und stürzte mich in die Tiefe oder ich blieb stehen und ließ mich gefangen nehmen. Ich entschied mich für den Sprung. Mit einer schnellen Bewegung wich ich dem Mann vor mir aus. Dann stieß ich mich von der Kante ab und sprang mit einem lauten Schrei in den Abgrund. Mit brutaler Geschwindigkeit stürzte ich hinab. Der Wind rauschte in meinen Ohren, während die Felsen an mir vorüberrasten. Mir wurde schwindelig, und ich dachte schon, das wäre mein Ende.
Mein Körper verkrampfte sich, als würde er sich auf den Aufprall vorbereiten. Da spürte ich, wie mich etwas packte. Große Krallen umschlossen meinen Körper und fingen den Sturz ab. Mit einem kraftvollen Ruck wurde ich wieder nach oben gezogen. Ich fühlte noch, wie ich getragen wurde und allmählich höher stieg. Dann verlor ich das Bewusstsein. 




Das geheimnisvolle Buch
Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Bett. Eine Frau saß neben mir. Sie lächelte mich warmherzig an, als ich die Augen aufschlug. Ich erkannte sie sogleich. Es war die Frau aus meinem Traum. Wie hätte ich diese tiefgründigen, weisen Augen je vergessen können? Ich wollte mich aufrichten, aber mir wurde sogleich schwindelig und ich ließ mich wieder zurück in das Kissen sinken.
Die Frau streichelte sanft meine Schulter. »Ruh dich noch ein wenig aus. Du bist sehr erschöpft. Mach dir keine Sorgen. Du bist hier sicher und kannst dich erholen. Ich habe dir einen Schlaftrunk gegeben.«
Ich wollte gerade etwas erwidern, da fügte sie mit einem gutmütigen Lachen noch hinzu: »Ich werde dir Antworten auf deine Fragen geben, Elyenore. Nun schlaf noch ein wenig.«
Sie strich mir noch einmal liebevoll über meinen Arm und stand dann auf. Während ich ihr nachblickte, fielen mir die Augen zu und ich sank in einen tiefen Schlaf.
Als ich erneut erwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Es duftete nach Kräutern und Gemüse. Ich öffnete meine Augen und setzte mich im Bett auf. Ich befand mich in einem kleinen Raum. Die Wände waren aus Holz und hier und da ragten stämmige Äste oder Wurzeln hervor. Es wirkte beinahe so, als sei das Holz natürlich gewachsen und hätte den Raum auf diese Weise geformt. Durch einen halbrunden Durchgang an der gegenüberliegenden Wand konnte ich die Frau, die an meinem Bett gesessen hatte, sehen. Sie stand in einer Küche und rührte in einem großen Kochtopf. Als sie bemerkte, dass ich wach war, schaute sie freudig zu mir.
»Wie geht es dir, mein Kind?«, fragte sie mich, während sie mit einem Teller duftender Suppe an mein Bett kam.
Nun, da die Frau direkt vor mir stand, wirkte sie auf mich noch viel beeindruckender als in meinem Traum. Sie strahlte so viel Güte und Weisheit aus und schien von einem mysteriösen Schimmer umgeben. Wie bei Adanus und Meridjana konnte ich auch ihr Alter nicht schätzen. Sie hätte ebenso eine junge Frau sein können als auch schon hunderte von Jahren alt. Ihr zartes Gesicht erinnerte mich an die Neugier und Offenheit eines Kindes, ihre Augen an die einer weisen, uralten Seele. Ihr langes weißblondes Haar hatte sie mit Bändern nach hinten gebunden. Sie trug ein eher schlichtes dunkelgrünes Kleid mit langen Ärmeln. Diese hatte sie ein wenig hochgekrempelt.
»Hier, das wird dir guttun.« Die Frau stellte mir den Teller auf einen kleinen Tisch neben dem Bett.
Ich rutschte etwas näher an den Tisch heran, um die Suppe zu essen. Sie schmeckte nach frischen Waldkräutern und noch etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. Sowohl der Teller als auch der Löffel bestanden aus Holz. Eilig schaufelte ich die Suppe in mich hinein. Ich fühlte mich total ausgehungert. Die Frau neben mir schmunzelte zufrieden.
»Wenn du willst, bringe ich dir noch einen Teller. Es ist mehr als genug da.«
Ich lächelte verlegen, weil ich mich so gierig auf die Suppe gestürzt hatte. Da fiel mein Blick auf meine Arme und Hände. Die Kratzer und Schrammen, die ich mir während meiner Flucht durchs Dickicht eingefangen hatte, waren verschwunden. Alles schien vollkommen verheilt.
»Wie lange habe ich denn geschlafen?«, fragte ich und bestaunte dabei verwundert meinen Arm.
„Es ist einige Stunden her, dass Tari und Anordu dich hergebracht haben. Die Sonne wird bald untergehen.« Während sie sprach, folgte sie meinem Blick. »Ich habe deine Kratzer mit einer Salbe behandelt, als du ankamst. Die Naturkräfte wirken hier äußerst schnell.«
Ich erinnerte mich wieder an den Sturz in den Abgrund und an die Krallen, die mich umschlungen hatten.
»Da war ein Vogel. Er hat mich hergebracht«, murmelte ich.
»Ja, das war Anordu, einer der großen Atasvögel. Sein Reiter heißt Tari. Ich habe die beiden geschickt, um dich zu holen. Ich befürchtete, dass du es allein nicht bis hierher schaffen würdest.«
Meine Gedanken sortierten sich allmählich wieder. Erinnerungsfetzen liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab: der Kampf mit den Männern, die Hetzjagd durch den Wald und der Garten, dieser wundervolle Augenblick im Garten, bevor die Männer aufgetaucht waren und ich davongelaufen war.
»Wo ist denn Nio? Ist er mittlerweile auch hier?«
Der Blick der Frau veränderte sich. Mitfühlend schaute sie mich an, als sie antwortete. »Es gibt sehr vieles, was ich dir zu erzählen habe. Nio wird nicht hierherkommen. Keine Sorge, ich denke, es geht ihm gut«, ergänzte sie schnell, als sie den Schreck in meinen Augen sah. »Jedoch ist es so, dass mein Reich nicht Teil seiner Welt ist.«
Ich verstand nicht, was sie damit meinte. »Er hat mich zu dir geschickt. Du bist doch Runa, oder?«
»Ja, die bin ich. Manche nennen mich auch Yaruna.«
Ich erinnerte mich an den Brief, den ich in der kleinen Kiste des Notars gefunden hatte. Dort hatte ich diesen Namen gelesen.
»Yaruna«, wiederholte ich nachdenklich.
Als könnte sie meine Gedanken lesen, nickte sie bestätigend. »Ja, es ist wahr. Ich war es, die dich einst fortgebracht hat und mit dir in die Welt der Menschen ging. Es war zu deinem eigenen Schutz. Deine Eltern baten mich darum. Sie fürchteten um deine Sicherheit und das zu Recht. Deine Mutter heißt Alinwa, dein Vater Finor. Ich glaube, sie leben noch, auch wenn ich dir das leider nicht mit Sicherheit bestätigen kann. Sie sind, kurz nachdem ich dich fortbrachte, verschwunden. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört.«
Aufmerksam lauschte ich Runas Worten. Endlich erhielt ich Antworten und erfuhr etwas über meine Herkunft.
Runa setzte sich neben mich auf den Rand des Betts. Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Ich werde mich so kurz wie möglich halten und dir später auch deine Fragen beantworten. Du wirst vieles leichter verstehen, wenn ich dir die Hintergründe erklärt habe.
Es war in einer Zeit, da einer der großen Hüter dieser Welt der Dunkelheit verfiel und sich zu einem düsteren Herrscher wandelte. Sein Name war Ragnar. Ursprünglich als Wächter der Schatten berufen, sorgte er viele Jahre für das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten. Doch es kam der Tag, da verdunkelte sich seine Seele und er stürzte die Welt in Finsternis. Mit seiner Armee der Schattenkrieger breitete er sich über die Reiche aus. Von Machtgier und Hass getrieben, erschütterte er die Harmonie dieser Welt. Nur durch den Mut einiger machtvoller Wesen konnte er in seine Schranken gewiesen werden. Ihn zu besiegen, waren wir nicht in der Lage, so verbannten wir ihn ins Exil. Die Grenzen für ihn undurchdringlich, musste er dort verharren, und das tut er bis heute.
Doch seine Verbannung kostete uns einen hohen Preis. Ohne ihren Hüter wandelten sich viele der Schattenkrieger in pure Finsternis. Körperlose, düstere Wesen, die des Nachts aus Höhlen hervorkamen und das Licht jener Seelen verdunkelten, die ihnen begegneten. Die anderen Schattenkrieger versuchten unter Führung eines Kriegers namens Kaadhis ihren gefangenen Herrscher zu befreien und sich an jenen zu rächen, die Ragnar verbannt hatten. Kaadhis und seine Anhänger befragten die Orakel und alte magische Wesen nach einem Weg, um die Freiheit Ragnars zurückzuerlangen. Und schließlich wurden sie fündig.
Das Orakel von Tanah lieferte ihnen die ersehnte Antwort: Eine sollte es geben, die den einstigen Herrscher aus der Verbannung erlösen konnte. Nur sie wäre in der Lage, den Bann zu brechen und die Grenzen zu durchschreiten. So wurde es in jener Zeit von den Orakeln vorhergesagt. Sie war damals noch ein Kind, erst wenige Wochen alt. Doch der Herrscher erfuhr von ihrer Anwesenheit und spürte ihre Gabe.
Für ihn war sie der Schlüssel zur Freiheit, für unsere Welt hätte es den Untergang, den Sturz in die Finsternis bedeutet. So brachte man sie fort, dorthin, wo niemand aus dieser Welt ihr zu folgen vermochte: in die Welt der Menschen.
Viele der großen Hüter flüchteten sich in ein Versteck, wo die Schattenkrieger sie niemals finden würden. Dort warteten sie geduldig, bis es an der Zeit sein würde, da dieses Kind seine Kraft voll entfalten und zurückkehren würde. Sie warten bis heute. Du bist dieses Kind, Elyenore. Du besitzt die Kraft, den Bann zu brechen.«
Verblüfft schaute ich Runa an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
In Runas Stimme schwang Trauer, als sie fortfuhr. »Doch es war noch nicht an der Zeit für dich, heimzukehren. Du bist noch nicht so weit. Deine Begegnung mit Nio hat alles verändert. Das hätte nicht passieren dürfen. Du hast eine Kette von Ereignissen angestoßen, die nun unaufhaltsam ihren Lauf nehmen werden. Du hast damit unbewusst ein Schicksal gewählt, das ich dir gern erspart hätte. Ich …«
»Aber warum? Was ist denn mit Nio?«, fiel ich ihr ins Wort.
Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. Als würde sie nach den richtigen Worten suchen. »Er ist nicht der, für den er sich ausgegeben hat. Er ist ein Schattenkrieger, geschickt, um dein Vertrauen zu erlangen und dich zu Ragnar zu führen. Es war eine Falle, mein Kind. Er hat dich belogen. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«
»Das kann nicht sein! Das glaube ich nicht!«, entgegnete ich energisch. »Du musst dich irren! Warum sollte er das tun?«
»Es war seine Aufgabe. Er wurde als Schattenwesen geboren.«
Mir schoss bei ihren Worten sofort das Bild in den Kopf, wie ich Nio zum letzten Mal gesehen hatte, dieser flüchtige Moment, als er zu jenem dunklen Wesen geworden war, wie ein Schatten, umgeben von kalter Düsternis. War das etwa sein wahres Gesicht?
Mitfühlend streichelte Runa meinen Arm. »Du weißt, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Ich sehe es dir an.«
Runa saß noch einen Moment lang schweigend neben mir, dann stand sie auf. »Ich lasse dich nur ungern in solcher Verfassung zurück, doch ich muss noch einmal fort. Es ist sehr wichtig und ich kann es nicht weiter aufschieben. Ich bin schon länger geblieben, als ich sollte. Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst. Es tut mir sehr leid, dich gerade in dieser Situation allein zu lassen.«
»Es ist okay. Ich glaube, ich möchte jetzt auch lieber allein sein«, antwortete ich leise. Meine Stimme zitterte bei diesen Worten.
»Es tut mir so leid, mein Kind, du ahnst nicht wie sehr. Es war alles anders für dich vorgesehen, glaube mir. Ich werde im Morgengrauen zurück sein. Bitte fühl dich wie zu Hause. In der Küche findest du Essen, falls du noch Hunger hast. Du kannst dich im Haus frei bewegen. Sei unbesorgt. Du bist hier sicher. Mein Reich ist geschützt. Zudem sind Tari und Anordu auch in der Nähe. Morgen werden wir beide mehr Zeit haben. Dann können wir in Ruhe sprechen und ich werde dir Antworten auf deine Fragen geben.«
Sie strich mir noch einmal liebevoll über die Schulter und verließ dann das Zimmer. Kurz darauf ging sie nach draußen und ich war allein.
Im Raum war es still, doch in meinem Inneren tobte es. Meine Gedanken überschlugen sich, und ich konnte nicht sagen, ob ich gerade gar nichts fühlte oder alle Gefühle gleichzeitig über mir einbrachen. Ich wollte nicht an Nio denken, aber immer wieder sah ich sein Gesicht vor mir. Ich erinnerte mich an die kurze und doch intensive Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, während ich diese beeindruckende, neue Welt kennengelernt hatte. Ich dachte daran, wie Nio meine Hand gehalten hatte. Ich war ihm gefolgt und hatte mich sicher bei ihm gefühlt. Ich sah uns im See der Sterne und im Garten der Bestimmung.
Das alles sollte bloß eine Täuschung gewesen sein, eine Falle für mich? War Nio deshalb so wortkarg mir gegenüber gewesen und hatte mich auch nicht nach meiner Herkunft gefragt, weil er sie längst kannte? War alles tatsächlich nur gespielt gewesen? Auch der Kuss? Ich kam mir unendlich dumm vor.
Ich erinnerte mich an Nios ausweichende Blicke, diesen dunklen Schatten, der zeitweise über sein Gesicht gehuscht war, den seltsamen Moment zwischen Meridjana und ihm, als sie sich im Palast der Sterne begegnet waren. Ich hatte gespürt, dass er etwas vor mir verbarg, doch ich hätte nie geahnt, dass er mir eine solche Falle stellen wollte. Ich hatte ihm vertraut. War ich denn so blind gewesen? Meine Augen füllten sich mit Tränen.
Wahrscheinlich war es Nio gewesen, der den Schattenkriegern verraten hatte, wo ich war. Vielleicht hatte er mich sogar bewusst an einen vereinbarten Treffpunkt gebracht. Und ich war ihm ahnungslos dorthin gefolgt. Der Gedanke zerriss mich innerlich. Ich konnte und wollte das nicht glauben. Auch wenn ich Nios Verwandlung mit eigenen Augen gesehen hatte, so sagte mein Herz mir doch etwas anderes. Da war diese unerklärliche und doch starke Vertrautheit, die ich vom ersten Augenblick an gespürt hatte, die Verletzlichkeit in Nios Blick, als wir uns im Garten geküsst hatten. Das konnte er doch nicht gespielt haben. Mein Kopf sah all die Fakten und schlussfolgerte daraus, dass ich betrogen worden war. Ich musste eingestehen, dass ich eigentlich nichts über Nio wusste. Aber mein Herz konnte dennoch nicht loslassen.
Dort im Garten der Bestimmung hatte ich das Gefühl gehabt, angekommen zu sein. Ich hatte gespürt, wer ich wirklich war und wo ich hingehörte. Und Nio war ein Teil davon gewesen. Wenn Nio mich angelogen hatte, bedeutete das etwa auch, dass der Moment im Garten eine Täuschung gewesen war? Vielleicht eine Art Zauber, der mich benebelt und mir etwas vorgegaukelt hatte, was gar nicht der Wahrheit entsprach? War das alles nur Teil eines betrügerischen Plans gewesen und ich war darauf hereingefallen?
Aber warum hatte Nio mich dann zu Runa geschickt? Was machte es für einen Sinn, mich erst in eine Falle zu locken und dann in letzter Sekunde zu warnen? Hatte er vielleicht sein Vorhaben bereut und sich anders entschieden? So sehr ich auch versuchte, das Ganze zu verstehen, es passte nicht zusammen.
Ich wusste nicht, was ich glauben konnte und was nicht. Aber was noch viel schlimmer war, ich vertraute auch meinem eigenen Gespür nicht mehr. Ich fühlte mich so verloren wie an dem Abend, bevor ich durch das Tor in diese magische Welt gekommen war. Wieder entpuppte sich alles, was ich zu wissen glaubte, als Lüge. So unterschiedlich diese beiden Welten auch waren, so hatten sie dies doch für mich gemeinsam. Ich fühlte mich fremd und auf seltsame Weise getrennt und einsam. Ich saß noch stundenlang auf dem Bett, bis mich schließlich die Müdigkeit übermannte und ich noch einmal einschlief.
Es war ein leises Klopfen, das mich aus einem unruhigen Schlaf weckte. Ich lauschte einen Moment lang, da hörte ich es wieder. Knock, knock … Als würde jemand auf Holz klopfen. Ich stand auf, zog meine Schuhe an, die vor dem Bett standen, und ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, doch die Zimmer waren beleuchtet. Es schien, als würden die Holzwände ein sanftes Licht abgeben. Ich konnte keine klare Lichtquelle erkennen.
Ich ging in die Küche und schaute mich um. Das Haus war wirklich mehr als sonderbar. Ich hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Es schien alles auf natürliche Weise gewachsen zu sein: die Wände, die Regale, die Kochstelle, auch der Tisch, der in der Mitte des Raums stand. Gegenüber von dem Zimmer, in dem ich gelegen hatte, war eine große, schwere Holztür. Ich vermutete, dass sie nach draußen führte. An der rechten Seite sah ich einen offenen Durchgang. Ich schritt durch diesen hindurch und gelangte in einen Flur. Zögerlich schlich ich weiter und lauschte dabei aufmerksam. Ich war gerade erst einige Schritte gegangen, da hörte ich das Klopfen wieder. Es kam aus einem Raum auf der rechten Seite des Flurs. Auch dieser Durchgang besaß keine Tür.
Ich schaute hinein. Es sah aus wie eine Art Bibliothek. Der Raum bestand ebenfalls fast vollständig aus Holz. An den Wänden befanden sich hohe Regale, die vor Büchern überquollen. Nur an der Außenwand waren die Regale ausgespart, um Raum für zwei breite Fenster zu lassen. Dicke Vorhänge verdeckten die Sicht nach draußen, und ich wagte nicht, sie beiseite zu schieben und in die dunkle Nacht zu blicken.
In der Mitte des Raumes stand ein wuchtiger Tisch. Auf diesem waren allerlei Gefäße, getrocknete Kräuter und kleine Phiolen mit Tinkturen. Ich ging auf den Tisch zu und sah mir die zierlichen Fläschchen genauer an, als mich das Geräusch abermals aufhorchen ließ. Es war nun ganz nah und schien aus einem der Regale zu kommen. Neugierig machte ich einen Schritt darauf zu. Da bemerkte ich, wie sich eines der Bücher im Regal hin und her bewegte und dabei das Klopfen verursachte. Im ersten Moment dachte ich, mich verguckt zu haben.
Ich streckte die Hand nach dem Buch aus und berührte es vorsichtig. Als würde es mir entgegenspringen, fiel es jetzt aus dem Regal heraus und landete mit einem lauten Knall direkt vor meinen Füßen. Ich war mir unschlüssig darüber, was ich tun sollte. Aber nachdem das Buch eine Weile unbeweglich vor meinen Füßen lag, hob ich es auf und ging damit zu dem Tisch. Ich legte das Buch auf einen freien Platz zwischen den Phiolen und setzte mich auf einen der Stühle, die am Tisch standen.
Das Buch hatte einen silbernen Metallverschluss, der mit Ornamenten verziert war. Auf der Vorderseite des Buches fand ich am Rand des Schlosses zwischen den Verzierungen ein Zeichen. Es war tief ins Metall eingestanzt. Ich erkannte es sogleich. Es sah genauso aus, wie der Anhänger, den mir Meridjana im See der Sterne gegeben hatte: zwei Pferde eingerahmt in einem Kreis, das Symbol der hohen Ebenen. Ich holte den Anhänger aus meiner Hosentasche und hielt ihn neben die Verzierungen. Die Symbole erschienen in etwa gleich groß. Behutsam fädelte ich den Anhänger aus der Kette und legte ihn auf das Zeichen auf dem Buch. Sie passten exakt übereinander. Ich drückte den runden Anhänger mit meinen Fingern in die Vertiefung. In dem Moment, wo der Anhänger komplett im Metall versunken war, hörte ich ein Klicken und das Schloss öffnete sich.
Neugierig schlug ich das Buch auf. Die ersten Seiten waren komplett weiß. Ich blätterte weiter, aber es blieb dabei. Ich schaute das gesamte Buch mehrmals durch und fand nichts als leere Seiten vor. Ich wollte es schon wieder zurück ins Regal stellen, da bemerkte ich beim Zuklappen eine dunkle Stelle, so als würde doch etwas auf einer der Buchseiten stehen. Ich öffnete das Buch wieder und blätterte nun langsam Seite für Seite um, bis ich schließlich eine Stelle mit Text fand.
Verblüfft las ich, was da stand. Es war nur ein einziges Wort, genauer gesagt war es ein Name: »Elyenore«.
Noch während ich nach Erklärungen dafür suchte, warum ausgerechnet mein Name in diesem Buch stand, begann die Schrift zu verblassen und wenige Sekunden später war das Wort verschwunden und ich schaute auf eine leere Seite.
Nachdenklich strich ich mit dem Finger über die Stelle, wo eben noch »Elyenore« gestanden hatte. Sie fühlte sich normal an, wie gewöhnliches Papier. Da war keine Spur mehr von irgendeinem Text. Was ging hier nur vor sich? Träumte ich etwa wieder? Oder hatte das Buch mich gerufen? Erschrocken zog ich die Hand zurück, als in der Mitte der Seite neue Buchstaben entstanden. Es sah aus, als würden sie von Geisterhand geschrieben werden.
»Schreibe mir, Elyenore!«, stand dort nun in zarten Lettern.
Ich blickte auf die drei Worte vor mir, während sie langsam wieder verblassten. Bedeutete das etwa, ich sollte in das Buch hineinschreiben? Durfte ich das denn? Ich blickte mich um und sah in einem der Regale eine Schreibfeder und ein Tintenfass. Ich nahm sie heraus, öffnete das kleine Gefäß und tunkte die Feder in die schwarzblaue Tinte.
Einen Moment lang zögerte ich noch, dann begann ich so sachte wie nur möglich in das Buch zu schreiben: »Wer bist du?«
Es dauerte nur einen Augenblick, da verschwanden die Worte, die ich gerade geschrieben hatte. Die Tinte war noch nicht einmal getrocknet, als ich schon nichts mehr von meiner Frage erkennen konnte.
Stattdessen erschien eine Antwort: »Jemand, der dir helfen will. Du bist in Gefahr.«
Fasziniert beobachtete ich, wie diese Sätze Wort für Wort auf dem Blatt auftauchten und sogleich wieder verblassten. Dieses Mal wartete ich nicht. Ich tränkte die Spitze der Feder mit der nachtblauen Tinte und setzte sie auf dem leeren Blatt an.
»Welche Gefahr?«, schrieb ich.
Fast zeitgleich erschien unter meiner Frage auch schon die Antwort darauf: »Dieser Ort ist nicht länger sicher. Du musst von hier fort. Sie sind auf dem Weg zu dir.«
»Runa sagte, ich sei hier in Sicherheit«, erwiderte ich eilig und hinterließ dabei einige Kleckse. Diese verschwanden zum Glück mitsamt meiner Nachricht.
»Sie hat sich geirrt. Vieles hat sich durch deine Ankunft in unserer Welt geändert.«
»Ich warte lieber auf Runa. Sie kann mir helfen.«
»Runa wird nicht rechtzeitig zurück sein. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Ich blickte von dem Buch hoch und überlegte einen Moment. Vielleicht wollte dieses Wesen, das durch das Buch mit mir sprach, mir tatsächlich helfen und mich warnen. Andererseits könnte es auch eine Falle sein, um mich von diesem sicheren Ort wegzulocken.
Ich tunkte die Feder wieder in das Tintenfass, um diese ungewöhnliche Unterhaltung fortzuführen. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«
»Das weißt du nicht. Doch es kann nicht mehr lange dauern, bis sie dich erreicht haben. Dann wirst du wissen, dass ich dir helfen wollte.«
»Was könnte ich denn tun?«, fragte ich skeptisch.
»Im Regal findest du eine Pfeife. Gehe nach draußen und pfeife damit. So rufst du den Atasvogel herbei. Beeil dich. Sie sind fast da.«
»Woher weißt du das alles?«, hakte ich misstrauisch nach.
»Es bleibt keine Zeit mehr für solche Fragen. Mache dich bereit, nach draußen zu gehen. Lege zuvor das Symbol auf diese Buchseite.«
Ich nahm den Anhänger aus dem Schloss heraus und legte ihn mitten auf die Buchseite. Im selben Moment löste sich das gesamte Buch vor meinen Augen auf und verwandelte sich in einen goldenen Lichtnebel, der in dem Amulett verschwand. Es sah aus, als würde das Buch in das Symbol hineingesaugt werden. Der silberne Anhänger fiel danach auf den Tisch und ich hob ihn überrascht auf.
Ich war mir immer noch nicht sicher, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wer oder was da durch das Buch zu mir gesprochen hatte und ob ich ihm vertrauen konnte. Es könnte eine erneute Falle sein. Was, wenn ich im Haus sicher war und man mich nur dazu bringen wollte, hinauszugehen und damit den Schutz zu verlassen? Andererseits war es der Anhänger meiner Mutter gewesen, der das Buch geöffnet hatte, und das Schloss trug das Symbol der hohen Ebenen, meiner ursprünglichen Heimat.
Ich entschied mich dafür, dem Buch oder demjenigen, der mich mithilfe des Buchs gewarnt hatte, zu vertrauen, zumindest vorerst. Ich suchte das Regal nach einer Pfeife ab. Und tatsächlich lag dort vor einem Stapel alter Bücher eine zierliche silberne Pfeife. Ich nahm sie und eilte damit zurück in die Küche.
Die schwere Holztür ließ sich öffnen und ich trat ins Freie. Draußen war es dunkel, doch die Bäume leuchteten in einem tiefen Blau und tauchten den Wald in ein geheimnisvolles Licht. Ich bemerkte sogleich, wie ungewöhnlich still es war. Kein Rascheln von Blättern, kein Windhauch war zu vernehmen. Das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Atem und dieser ging viel zu schnell. Ich schaute mich um, konnte aber im Halbdunkeln nicht sehr viel erkennen. Das Haus schien auf einem kleinen Hügel am Waldrand zu liegen. Direkt vor mir befand sich ein freier Platz.
Ich nahm all meinen Mut zusammen und blies kräftig in die Pfeife. Ein schriller Ton durchschnitt die Stille. Als hätte ich damit ein Signal gegeben, hörte ich daraufhin ein dumpfes Poltern aus dem Wald. Ein Schreck fuhr durch meine Glieder. Ich kannte dieses Geräusch. Es war dasselbe, das ich im Garten gehört hatte, bevor die Männer aufgetaucht waren, und es kam schnell näher. Das Buch hatte die Wahrheit gesagt: Sie waren auf dem Weg zu mir. Allerdings hatte ich sie durch mein Pfeifen gewarnt und statt sich weiter leise anzuschleichen, eilten sie nun in meine Richtung. Mir war klar, dass mir nicht mehr viel Zeit bleiben würde, ehe sie mich erreichten.
Ich blickte nervös zum Himmel. Von einem großen Vogel war nichts zu sehen. Was würde ich machen, wenn er nicht kam oder die Männer vor ihm hier waren? War es sicherer, wieder ins Haus zu gehen und zu hoffen, dort geschützt zu sein, oder sollte ich lieber in den Wald flüchten und mich dort verstecken? Aufgeregt ging ich vor dem Haus auf und ab und spähte dabei immer wieder zum Himmel hinauf.
Ich war kurz davor, mich in den Wald zu schleichen und dort zwischen den Bäumen Schutz zu suchen, da sah ich, wie über mir eine Silhouette am Nachthimmel auftauchte. Es war ein gigantisch großer Vogel. Er kam direkt auf mich zu und zwar äußerst schnell. Mit ausgebreiteten Flügeln ließ er sich hinunter auf die Lichtung gleiten und landete einige Meter vor mir. Beeindruckt trat ich einen Schritt zurück. Das Tier sah wie ein übergroßer Adler aus. Seine Federn leuchteten im matten Licht bläulich. Die riesigen Krallen des Vogels gruben sich bei der Landung in den Boden. Ein kleiner, zierlicher Mann sprang von dem Rücken des Tiers und eilte auf mich zu. Das musste der Reiter Tari sein, von dem Runa erzählt hatte.
»Was ist passiert?«, fragte der Mann unvermittelt.
Doch noch ehe ich ihm antworten konnte, drehte er den Kopf zur Seite und blickte in den Wald hinein. Die Geräusche waren deutlich lauter geworden. Ich hörte Stimmengewirr und die dumpfen Schläge von Hufen auf Waldboden. Erschrocken winkte der Mann mich zu sich und lief dabei wieder hastig zu dem Vogel zurück.
»Schnell! Schnell! Wir müssen sofort hier weg!«, rief der Mann mir eindringlich zu.
Schwungvoll schwang der Reiter sich wieder auf den Rücken seines gigantischen Flugtiers und streckte mir die Hand entgegen. Ich eilte auf ihn zu und er half mir hinauf. Es war ein seltsames Gefühl, als ich mich zwischen den riesigen Flügeln dicht hinter ihn setzte.
»Halt dich gut fest!«
Ich griff schnell in die großen Federn, da hoben wir auch schon ab. Mit kräftigen Flügelschlägen stieg der Vogel steil nach oben. Ich hatte das Gefühl, binnen weniger Sekunden in den Himmel hinauf katapultiert zu werden. Schon waren wir über den Bäumen. Die kühle Nachtluft wirbelte mir durchs Haar, während ich mich so gut es ging an das riesige Tier klammerte. Der Vogel verlangsamte nun das Tempo. Sacht glitten wir über die Baumwipfel hinweg und flogen in einem weiten Kreis über den Wald.
Der Mann drehte sich zu mir. »Geht es dir gut?«
Ich nickte wortlos.
»Ich bin Tari. Anordu und ich sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Diese Männer dürften eigentlich gar nicht hier sein. Runas Reich …« Er stockte plötzlich.
Mit aufgerissenen Augen schaute er an mir vorbei auf den Wald hinunter. Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Da sah ich es: ein Feuer direkt am Waldrand. Ich keuchte, als ich erkannte, dass es Runas Haus war. Das kleine Haus brannte lichterloh. Helle Flammen und schwarzer Qualm quollen aus den Fenstern heraus. Geschockt blickte ich hinunter auf das Feuer. In dem Moment schoss ein Pfeil an mir vorbei. Er verfehlte Anordu und mich nur knapp. Erschrocken duckte ich mich.
»Wir müssen hier weg! Anordu, bring uns in Sicherheit. Wir müssen Elyenore schützen.« Taris eindringliche Stimme hallte durch die Nacht.
Wir stiegen nun zügig weiter hinauf. In Kreisen schraubte sich Anordu immer höher und höher. Das Feuer und auch der Wald wurden rasch kleiner. Schon tauchten wir in die ersten Wolken hinein und waren von dichtem Nebel umgeben. Ich umklammerte mit meinen Fingern die Federn und duckte mich hinter Tari, um mich vor dem Wind zu schützen. Ich konnte kaum etwas erkennen. Das Dunkel der Nacht hüllte uns schützend ein, während wir in schwindelerregende Höhen hinaufstiegen.
Nach einer Weile, ich konnte nicht genau sagen, wie lange wir schon unterwegs waren, tauchten vor uns die ersten Sonnenstrahlen auf und färbten die Wolken um uns herum in ein zartes Rosa. Immer wieder konnte ich einen kurzen Blick auf den Morgenhimmel erhaschen, während wir zwischen den dichten Wolken hindurchflogen. Es war wunderschön mitanzusehen, wie die Sonne sich ihren Weg durch die Wolkenfelder bahnte und dabei den Nebel um uns herum in die leuchtendsten Farben tauchte. Wären wir nicht auf der Flucht, so wäre dies wohl eines meiner schönsten Erlebnisse.
Doch der Schreck saß noch tief. Mein Magen hatte sich zu einem kleinen Klumpen verkrampft. Ich hatte das Gefühl, nirgends sicher zu sein. Immer wieder sah ich das Bild von den Flammen, die sich lodernd durch das kleine Holzhaus gefressen hatten. Kurze Zeit zuvor hatte ich in diesem Haus noch im Bett gelegen und geschlafen. Was wäre passiert, wenn das Geräusch mich nicht geweckt hätte? Was hätten diese Männer mit mir gemacht, wenn ich nicht rechtzeitig hätte flüchten können? Ein eiskalter Schauer lief mir bei diesem Gedanken über den Rücken. Warum hatte Runa mich so sorglos im Haus allein gelassen? Sie schien sich vollkommen sicher gewesen zu sein, dass mir dort nichts geschehen konnte. Ob es Runa gut ging? Ich hoffte, dass ihr nichts zugestoßen war. Sie hatte mich nur schützen wollen und nun war ihr Haus niedergebrannt. Brachte ich etwa jeden in Gefahr, der mir half?
Wir flogen Stunde um Stunde weiter durch die Wolken, und es fühlte sich so an, als würden wir dabei stetig noch höher steigen. Ich fragte mich, wo Anordu uns hinbringen würde und ob ich dort auch tatsächlich in Sicherheit wäre?
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich vor uns eine Stadt am Horizont erblickte. Sie tauchte inmitten der Wolken auf. Ich dachte zuerst, meine Fantasie würde mir einen Streich spielen. Die Gebäude waren vollkommen weiß und hoben sich kaum von der dichten Wolkendecke ab. Wie ein Luftschloss ragte die Stadt inmitten des weiten Himmels zwischen den Wolken empor, als würde sie von diesen getragen werden.
Anordu flog zielstrebig auf die Stadt zu. Zahlreiche kleine Häuser kamen nach und nach aus dem nebligen Dunst der Wolkenmassen zum Vorschein. Auf einer Anhöhe mitten in dieser luftigen Stadt thronte ein gigantisches Schloss. Es erinnerte mich an den Palast im See der Sterne, nur dass dieses Gebäude mir in einem solchen Lichtweiß entgegenstrahlte, dass es mich blendete, als ich zu lange hinsah.
Wir näherten uns rasch der Stadt und erreichten die ersten Häuser. Anordu streckte seine Flügel weit aus und ließ sich nach unten sinken. Beinahe lautlos rauschten wir über die Dächer hinweg. Der Himmel spiegelte sich im glänzenden Weiß der grazilen Bauten, und es wirkte beinahe so, als würde die Stadt mit dem Licht der Sonne und den Wolken verschmelzen.
Vor dem Palast lag eine freie Fläche. Es schien eine Art Marktplatz zu sein. Anordu steuerte geradewegs darauf zu. Ich sah, wie die Menschen, die über den Platz gingen, stehen blieben und zu uns hinaufblickten. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass sie ebenso kristallweiß wie ihre Stadt waren. Ich glaubte nicht, dass es Menschen waren. Vermutlich waren es magische Wesen oder vielleicht sogar Geister. Ich hatte kaum Gelegenheit, meine Umgebung eingehend zu betrachten. Schon landeten wir zwischen den Bewohnern der Stadt in der Mitte des Platzes. Tari sprang ab und reichte mir die Hand.
»Sprich nur, wenn du gefragt wirst. Ich weiß nicht, ob wir hier willkommen sind«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mir dabei half, abzusteigen.
Tari ging auf den Palast zu und ich tippelte nervös neben ihm her. Ich wagte kaum, mich dabei umzusehen, immer wieder senkte ich meinen Blick auf den marmorweißen Boden. Ich konnte förmlich spüren, wie sehr unser Erscheinen die Wesen um uns herum in Aufruhr versetzte. Noch bevor wir das riesige Gebäude erreicht hatten, trat ein Mann durch einen der großen Torbogen aus dem Palast heraus auf den Platz und kam uns mit zügigen Schritten entgegen. Er trug ein silberweißes Gewand, das ihm bis zu den Knöcheln reichte. Sein ebenmäßiges Gesicht wurde von langem schneeweißem Haar umrahmt. Ein Lichtschimmer ging von ihm aus, und während ich ihn verstohlen musterte, fiel mir auf, dass seine Konturen in den Gehbewegungen immer wieder zu verschwimmen schienen. Einige Meter vor uns machte der Mann Halt und betrachtete mich aufmerksam. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich ihm direkt in seine mondgrauen Augen und erkannte darin so etwas wie Erstaunen. Dann wandte er sich zu Tari um.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Mann mit freundlichem und doch auch entschiedenem Tonfall. Es war unmissverständlich, dass unser plötzliches Erscheinen an diesem Ort einer Erklärung bedurfte.
»Verzeiht uns unser Eindringen. Wir waren auf der Flucht, und ich bat den Atasvogel, uns an einen sicheren Ort zu bringen. Er wählte daraufhin diesen aus.« Tari wirkte nervös. Er schaute an mir vorbei zu Anordu, als würde er darauf hoffen, dass der Vogel ihm half.
Ich bemerkte erst jetzt, wie winzig und zierlich Tari war. Er war deutlich kleiner als der Mann, der uns gegenüberstand, und sogar ein gutes Stück kleiner als ich, und dass, obwohl ich mit meinen einsfünfundsechzig nicht gerade besonders groß geraten war. Taris schmales Gesicht zierten ein paar Sommersprossen, und zwischen seinen karamellbraunen wuscheligen Haaren ragten spitze Ohren hervor. Das war mir bei unserer Flucht nicht aufgefallen. Er war vermutlich auch kein Mensch. Mir wurde bewusst, dass ich außer seinem Namen überhaupt nichts von ihm wusste. Schon zweimal hatte Tari mich mit seinem Vogel gerettet und ich kannte ihn gar nicht.
Der lichtweiße Mann sah nun an Tari und mir vorbei zu Anordu, und ich hatte das Gefühl, als würde er etwas wahrnehmen, während er den Vogel anschaute. Als er sich wieder zu uns drehte, wirkte sein Blick noch ernst, aber viel wohlwollender.
»Niemals würde ich die Wahl eines dieser weisen Geschöpfe infrage stellen, auch wenn mich seine Entscheidung in diesem Fall doch verwundert. Verzeiht meine Unhöflichkeit, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Myrrdin. Seid unsere Gäste«, hieß er uns willkommen.
Tari nickte dankend mit dem Kopf. »Ich danke Euch. Ich weiß diese Ehre zu schätzen. Mein Name ist Tari und der Atasvogel wird Anordu genannt.
»Willkommen Tari.«
Myrrdin drehte sich noch einmal zu mir und ich flüsterte leise: »Lynn, mein Name ist Lynn.« Ich hatte das Gefühl, es war besser, hier nicht meinen vollständigen Namen zu nennen.
»Willkommen Lynn.« Myrrdin sah mich einen Moment lang prüfend an, fast so, als würde er meine Gedanken lesen. Ich räusperte mich verlegen. Konnte er etwa spüren, dass ich ihm meinen richtigen Namen verschwieg? Oder wusste er längst, wer ich war?
Zum Glück wandte er sich gleich darauf wieder Tari zu.
»Nun denn, so folgt mir. Ich werde euch in den Innenhof begleiten. Ihr könnt euch dort von der Reise erholen, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Dann werden wir weitersehen. Es ist lange her, dass jemand aus den unteren Reichen zu uns kam.«
Mit diesen Worten setzte sich Myrrdin in Bewegung. Tari und ich folgten ihm. Wir schritten durch den Torbogen in das Innere des Palastes und durchquerten einige Gänge, bis wir in einen großen Saal gelangten. Ich vernahm ein Raunen, als wir den Raum betraten. Die Bewohner des Palastes, die ebenfalls so lichtvoll wie Myrrdin waren, blickten uns überrascht an.
»Es ist seit langer Zeit untersagt, die weiße Stadt zu betreten«, flüsterte Tari mir zu.
Wortlos durchquerten wir den Saal, und ich spürte, wie alle Augen auf uns gerichtet waren. Niemand sagte etwas, sie betrachteten uns nur still. Während wir hinter Myrrdin auf einen gewölbten Durchgang auf der anderen Seite des Raumes zugingen, hallten unsere Schritte auf dem Steinboden wider. Ich atmete erleichtert aus, als wir den Ausgang erreichten. Ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten.
Dicht hinter Myrrdin und Tari trat ich auf den Innenhof hinaus und stellte zu meiner Überraschung fest, dass Anordu dort bereits auf uns wartete. Der riesige Vogel stand in der Mitte des Hofs und blickte zu uns hinüber. Während wir auf das Tier zugingen, sah ich mich um. Dieser Ort war ebenso mysteriös als auch wunderschön. Die Ränder des Innenhofs waren über und über mit Pflanzen bewachsen, die ich noch nie gesehen hatte. Mannsgroße nachtblaue Glockenblumen standen zwischen Bäumen mit orchideenweißen Blüten. Funkelnde Schlingpflanzen rankten sich an den Außenmauern empor und ihre Blätter verschmolzen mit der Farbe des Himmels.
Der Boden des Innenhofs war so lichtvoll wie die Stadt. Die Pflanzen schienen auf seltsame Weise aus diesem Untergrund aufzutauchen, anstatt herauszuwachsen. Als ich Myrrdin weiter auf den Platz hinaus folgte, fühlte ich, wie der Boden unter mir nachgab. Er war weich und federte bei jedem Schritt. Es erinnerte mich an die moosbewachsenen Hügel Irlands, nur dass ich hier nicht wirklich einsank, sondern mehr darüber zu schweben schien. Es war schwer in Worte zu fassen.
»Ich lasse euch nun allein«, erklärte Myrrdin. »Ich werde mit dem Rat besprechen, was in dieser besonderen Situation zu tun ist. Ich achte die Entscheidung des Atasvogels und bin gewillt euch zu helfen, aber ich vermag diese Wahl nicht allein zu treffen. Ruht euch derweil aus. Wir können euch keine Speisen anbieten, da wir als Lichtwesen solche Nahrung nicht zu uns nehmen, aber man wird euch Wasser aus der Quelle bringen.«
»Ich danke Euch«, sagte Tari.
»Danke schön«, fügte ich leise hinzu.
Myrrdin verließ uns und Tari ging zu Anordu. Er stellte sich direkt vor das eindrucksvolle Tier, und es schien so, als würden die beiden in Gedanken miteinander kommunizieren. Tari wirkte absolut winzig neben dem mächtigen Körper des Atasvogels. Wie hatte er es nur geschafft, so mühelos aufzusteigen und mir auch noch hochzuhelfen?
Ich hatte zum ersten Mal, seit ich das Haus von Runa verlassen hatte, Gelegenheit, durchzuatmen und Anordu mit etwas Abstand zu betrachten. Er war solch ein beeindruckendes und stattliches Geschöpf, dass ich respektvoll Abstand hielt. Seine gigantisch großen Flügel angelegt, schaute er wachsam zu Tari. Die Federn an seinem Körper glänzten im Sonnenlicht meerblau, seinen Kopf und den Hals schmückten kleinere Federn in schimmernden Goldtönen. Er neigte seinen Kopf ein wenig, und mir fiel auf, dass der riesige Schnabel größer war als Taris Kopf.
Tari bemerkte, dass ich Anordu musterte. »Komm ruhig näher.« Mit einer einladenden Bewegung winkte er mich zu sich.
Vorsichtig ging ich auf die beiden zu. Obwohl ich eben noch auf dem Vogel hergeflogen war, beeindruckte mich die Größe und Präsenz dieses Wesens enorm, besonders jetzt, da ich ihm gegenüberstand.
»Anordu sagt, dass du reinen Herzens bist und die Kraft der Sonne in dir trägst. Doch dein junges Herz sei schwer von Kummer. Unsicherheit quält dich. Du hättest noch nicht erkannt, wozu du fähig bist.«
Die Worte berührten mich sehr. Schweigend blickte ich in die großen schwarzen Augen des Vogels und sah mein Spiegelbild darin. Ob er fühlen konnte, was ich gerade spürte? Es kam mir vor, als könnte ich in seinen Augen meine Seele erblicken.
Ich drehte mich wieder zu Tari. »Wie sprichst du mit ihm? Warum kann ich ihn nicht hören?«, fragte ich neugierig.
»Wir können mit allen Wesen kommunizieren. Du kannst es auch. Du musst dich nur wieder daran erinnern. Es ist eine Sprache jenseits von Lauten. Du nimmst sie über deine Gedanken wahr.«
»Anordu ist so wunderschön und beeindruckend«, sagte ich, während ich den stattlichen Vogel abermals betrachtete. »Woher weiß er, dass ich traurig bin?«
»Er sieht dich. Atasvögel sind mächtige und weise Geschöpfe«, erklärte mir Tari. »Sie haben eine besondere Wahrnehmung. Er sieht dich mit allem, was du in dir trägst, mit deinen Gaben, deinen Ängsten, mit deiner Vergangenheit und deiner möglichen Zukunft.«
Ich fragte mich, was der Vogel wohl bei mir für eine Zukunft sah? Würde ich jemals wieder nach Hause zurückkehren? Oder war meine Heimat in dieser Welt? Hatte ich tatsächlich Gaben, die dieses mächtige Tier spüren konnte, von denen ich selbst keine Ahnung hatte?
Anordu machte einen Schritt auf mich zu und stand nun sehr dicht vor mir. Er beugte sich zu mir herunter und berührte mich mit dem Kopf behutsam an meiner Stirn. Intuitiv schloss ich meine Augen. Als seine weichen Federn meine Haut streiften, fuhr ein warmer Schauer durch meinen Körper. Wie eine Welle durchflutete Anordus Kraft mich und ich sah plötzlich zahlreiche Bilder. Sie rauschten mit immenser Geschwindigkeit vor meinem geistigen Auge durch. Beinahe so, als würde ich mein gesamtes Leben in Bruchteilen von einer Sekunde noch einmal erleben.
Ich sah Runa, wie sie mich als Baby in einem Korb durch das Tor fortbrachte. Die Elfe Lilij begleitete sie. Mit schwermütigem Gesichtsausdruck stellte Runa den Korb auf die Türschwelle des Cottages in Irland und steckte einen Brief an die Seite des Holzkörbchens. Ich erblickte mich als junges Mädchen, wie ich lachend mit Tieren und Pflanzen sprach. Ich wirkte unbeschwert, als ich mit meinen Händen an Bäumen entlang streifte und dann auf die kleine Lichtung lief. Meine Haut leuchtete in der Sonne, während ich fröhlich in ihren warmen Strahlen tanzte. Dann sah ich mich mit Nio im Garten der Bestimmung. Mein Körper erstrahlte, als sei ich selbst zu Licht geworden. Ich sah so glücklich aus …
Anordu löste die Verbindung und der Moment war vorbei. Verblüfft trat ich einen Schritt zurück.
»Was war das?«, entfuhr es mir.
»Er hat dir etwas von dir gezeigt«, antwortete Tari mit weicher Stimme.
»Ja, aber ich verstehe nicht, was er mir damit sagen will. Was bedeutet es denn?«
Fragend blickte ich wieder in die großen Augen des Vogels und verlor mich darin. Ich hatte das Gefühl, dass Anordu mir etwas Wichtiges mitgeteilt hatte, aber ich es nicht greifen konnte. Es schien so, als hätte ich für einen kurzen Moment noch mehr wahrgenommen als die bewussten Bilder, so flüchtig, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte.
Tari legte sanft die Hand auf meine Schulter. »Du wirst es verstehen, wenn die Zeit gekommen ist. Stell es dir wie einen Samen vor, der sich in dir entfaltet. Wenn du bereit dazu bist, wird er dir helfen, dich an deine Fähigkeiten zu erinnern.«
Gerade als ich Tari fragen wollte, welche Fähigkeiten er meinte, stürzte eine Frau zu uns auf den Innenhof und unterbrach das Gespräch. Mit schnellen Schritten kam sie auf mich zugeeilt.
»Dann ist es also wahr! Ich habe die Bilder des Atasvogels wahrgenommen und konnte es nicht glauben. So bist du tatsächlich heimgekehrt, Elyenore? Du weißt es noch nicht, aber deine frühe Ankunft bringt uns alle in Gefahr.«
Ihre Lippen bewegten sich nicht, während sie mit mir sprach. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf. Sanft wie das Wispern des Windes erklang sie in meinen Gedanken. Während die Frau weiter auf mich zukam, ruhte ihr Blick auf mir. Ich sah gebannt in ihre wasserblauen Augen. Mit ihrem alabasterfarbenen Kleid und den langen silbrigen Haaren wirkte ihre Gestalt engelsgleich. Je näher sie kam, desto lichtvoller und mystischer erschien sie mir. Ihre Haut war so glatt und makellos wie Porzellan, ihr graziler Körper ebenso zartgliedrig als auch von Kraft durchflutet.
»Ich hatte damals eine andere mögliche Zukunft gesehen als jene, die das Orakel für dich vorhergesagt hatte«, ertönte ihre Stimme glockenhell in meinem Kopf. »Es gibt verschiedene Wege deines Schicksals. Die Frage ist, welchen du für dich wählst. Du trägst eine große Verantwortung. Deine Wahl beeinflusst unser aller Leben.«
Die Frau schaute mir direkt in die Augen, als würde sie darin lesen, was ich dachte, als könnte sie fühlen, was ich fühlte.
»Du bist ihm bereits begegnet, oder?«, schickte sie ihre Frage wie ein Flüstern durch meinen Kopf.
Ich blickte sie stumm an. Ich hatte das Gefühl, dass ich ein offenes Buch für sie war und sie meine Gedanken schon wahrnehmen konnte, bevor ich es tat.
»Dann hat dieser Weg also begonnen. Eure Begegnung hat unwiderruflich Spuren hinterlassen und zwar auf beiden Seiten. Sie hat eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die niemand mehr aufzuhalten vermag. Es wird kein einfacher Weg werden, aber die Magie in dir ist stark. Es bleibt die Frage, ob du erkennst, wer du bist. Denn dir bleibt dennoch eine Wahl. Du bist frei! Erinnere dich an meine Worte, wenn die Zeit gekommen ist, da du keinen Ausweg mehr siehst.«
Einen Moment blickten mich ihre klaren Augen noch prüfend an, dann drehte die Frau sich zu Anordu und Tari, nickte den beiden achtsam zu und wandte sich dann ab, um den Platz zu verlassen.
Ich löste mich aus meiner Erstarrung. »Warte! Bitte!«, rief ich ihr hinterher. »Ich habe noch so viele Fragen. Welches Schicksal hast du gesehen? Was weißt du über Nio? Waren seine Gefühle für mich ehrlich oder gehörten sie nur zu seinem Plan? Kann ich ihm vertrauen?«
Die Frau drehte sich nicht mehr um. Doch ich konnte ihre Stimme erneut vernehmen, während sie weiter über den Innenhof fortging.
»Es ist deine Aufgabe, das herauszufinden. Es geht in Wahrheit nicht um ihn, sondern um dich. Du bist hergekommen, um zu erfahren, wer du wirklich bist. Wenn du das weißt, wirst du auch alles andere wissen.«
Mit diesen Worten verließ sie den Innenhof so plötzlich, wie sie aufgetaucht war.
»Was war das denn?« Ich schüttelte verblüfft den Kopf und wandte mich Tari zu. Auch er schien überrascht.
»Das war Idis, die Seherin«, erklärte er mit ehrfürchtigem Unterton. »Ich habe viele Geschichten über sie gehört. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihr einmal selbst begegnen würde. Was hat sie dir gesagt?«
»Hast du sie etwa nicht gehört?«, fragte ich irritiert.
»Doch, das habe ich. Aber ich denke, sie hat mir etwas anderes gesagt als dir. Sie hat zu jedem von uns gesprochen, auch zu Anordu.«
»Sie hat mit uns allen gleichzeitig gesprochen? Wie ist das möglich?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte, noch dazu telepathisch.
»Die Lichtwesen schwingen in einer anderen Frequenz als wir. Raum und Zeit haben eine andere Bedeutung für sie, als du bisher kennst. Sie haben viele Fähigkeiten, die unseren Geist übersteigen. Idis ist schon immer als sehr besonders beschrieben worden. Sie trägt Gaben in sich, die du wahrscheinlich nur schwer begreifen kannst. Mir hat sie gesagt, dass der Rat entscheiden wird, dass wir diesen Ort wieder verlassen müssen, und dass wir dich in die Welt der Menschen zurückbringen sollen. Der Rat fürchtet um die Sicherheit dieser Stadt und will seine Einwohner schützen. Sie spüren, dass du sie in Gefahr bringst. Aber der Weg war nicht umsonst. Sie werden uns etwas Wichtiges für dich mitgeben. Das war wohl auch der Grund, warum Anordu uns hergebracht hat.«
Während Tari sprach, betrat eine junge Frau den Innenhof. Sie trug ein silbernes Tablett mit einem Krug und zwei Kelchen. Ihr helles Haar trug sie zu einem Zopf gebunden. Ein schlichtes weißes Kleid fiel locker um ihren filigranen Körper. Mit einem zaghaften Lächeln stellte sie das Tablett neben uns auf einem kleinen Sockel ab, und ich konnte sehen, dass der Krug mit Wasser gefüllt war. Schweigend schenkte sie uns ein und reichte zuerst Tari und dann mir einen der gefüllten Kelche. Mir entging nicht, wie sie mich forschend musterte, als sie mir das Wasser gab. Dankend nahm ich den Krug und die Frau verließ uns ohne ein Wort wieder.
Ich setzte den Becher an meine Lippen und nahm einen großen Schluck. Es tat gut, als das Wasser meinen trockenen Hals hinablief. Ich fühlte förmlich, wie es meinen Körper durchflutete und nährte. Zwei Männer brachten auch für Anordu eine Schale mit Wasser und stellten sie vor dem Vogel ab.
Tari schwenkte das Wasser in dem Kelch. »Runa hat mir einmal eine kleine Phiole mit diesem Wasser darin gezeigt. Es stammt direkt aus der Quelle zwischen den Himmeln. Es hat heilende Fähigkeiten. Ich habe sie damals leider nicht gefragt, was es genau bewirkt. Aber wenn sie sehen könnte, dass wir es hier aus einem Krug trinken, das würde ihr gefallen.« Er lachte leise.
»Glaubst du, dass es ihr gut geht?«, wagte ich nun, die Frage zu stellen, die mir seit unserer Flucht aus Runas Haus auf dem Herzen lag.
»Runa?«, vergewisserte sich Tari. »Ja, dessen bin ich mir gewiss. Sei unbesorgt. Anordu hätte gespürt, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Aber die heilige Stätte ist zerstört und mit ihr wertvolle Schriften.« Bei den letzten Worten bekam seine Stimme einen traurigen Unterton.
Ich dachte an den Raum mit den vielen Büchern, Kräutern und Glasfläschchen, in dem ich das geheimnisvolle Buch gefunden hatte. Davon war wohl nun nur noch Asche übrig. Wer weiß, welche unersetzbaren Schätze sich darunter befunden hatten. Heilmittel, uraltes Wissen, magische Gegenstände, alles unwiederbringlich zerstört. Nur weil Runa mich hatte beschützen wollen. Ich stellte mir vor, wie Runa zurückgekehrt und die verkohlten Überreste ihres Zuhauses vorgefunden hatte. Mein Magen verknotete sich bei diesem Gedanken.
»Es tut mir so leid, was geschehen ist«, stammelte ich leise.
»Es ist nicht deine Schuld!«, widersprach mir Tari energisch.
»Aber ich bringe jeden in Gefahr, der mir hilft. Idis hat recht, ich sollte gar nicht hier sein. Ich kann verstehen, dass der Rat mich fortschickt.« Ich blickte zu Tari und fügte leise hinzu: »Ist es falsch, dass ich trotzdem nicht zurück will? Ich habe so viele Fragen.«
»Nein, ich kann es verstehen, und eines Tages wirst du auch wieder zurückkehren können und die Antworten bekommen, nach denen du dich sehnst. Da bin ich mir sicher. Doch zunächst werden Anordu und ich dich zum Tor bringen, damit du in die Welt der Menschen gelangst. Ich fürchte, das ist der einzige Ort, an dem du in diesen Zeiten sicher bist.«
»Idis hat mir gesagt, sie hätte damals ein anderes Schicksal für mich wahrgenommen als die Orakel. Sie wusste von Nio und dass ich ihm begegnet bin. Kennst du Nio?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja, ich weiß, wer er ist, und auch von seinem Auftrag, dich zu Ragnar zu bringen«, bestätigte Tari. »Runa hat es mir erzählt, während du geschlafen hast. Diese Frau hat ihre Augen und Ohren überall. Manchmal kommt es mir vor, als gäbe es nichts, was sie nicht wüsste.«
»Runa hat mir gesagt, sie wüsste nicht, ob meine Eltern noch leben. Ist das die Wahrheit?«, hakte ich nach.
»Ja, das weiß sie tatsächlich nicht«, antwortete Tari zu meinem Bedauern. »Wenn sie noch leben, scheinen sie außerhalb dieser Welt zu sein, an einem Ort, wo niemand sie finden kann, selbst Runa nicht. Es tut mir leid. Das ist sicher nicht leicht für dich. Viele sind damals verschwunden. Keiner weiß wohin.« Er hielt inne und schien für einen Moment abwesend zu sein, so als würde er sich an etwas erinnern, das schon lange zurücklag. Dann blickte er wieder zu mir und räusperte sich. »Was hat dir Idis über dein Schicksal erzählt, das sie bei dir wahrgenommen hat?«
»Nicht viel.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat gesagt, ich wäre hergekommen, um herauszufinden, wer ich wirklich bin. Wenn ich das wüsste, hätte ich auch die Antworten für alles andere«, gab ich wieder, was mir von Idis Worten in Erinnerung geblieben war. »Ach so … und dass die Begegnung mit Nio eine Ereigniskette angestoßen hätte, die nun ihren Lauf nimmt«, fügte ich noch hinzu.
»Ja, Anordu hat dasselbe wahrgenommen.« Tari nickte zustimmend. »Es wird sich zeigen, welchen Weg dein Schicksal schlussendlich nimmt. Ich weiß nicht, warum alles so gekommen ist, aber die Tatsache, dass du jetzt hier bist und Nio getroffen hast, hat alles verändert, selbst wenn wir dich wieder fortbringen. Runa wollte das unbedingt verhindern. Aber vielleicht können wir das Schlimmste verhindern, wenn du so schnell wie möglich durch das Tor gehst.«
»Können wir das Tor denn überhaupt erreichen?«, fragte ich zweifelnd. »Ich will euch nicht in Gefahr bringen.«
Tari lächelte mich beruhigend an. »Keine Sorge. Wir können ganz gut auf uns aufpassen. Wir bringen dich dorthin.«
»Danke!« Ich lächelte zurück. »Ich danke euch beiden! Jetzt habt ihr mir schon zweimal das Leben gerettet und kennt mich kaum.«
»Wir helfen dir, was immer auch geschieht. Vielleicht erscheint es dir seltsam, aber ich bin dankbar, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat. Es war übrigens sehr mutig von dir, dass du gesprungen bist, dort an der Klippe. Das hätte nicht jeder gemacht!«
Wir saßen noch eine Weile zusammen und ich stellte Tari viele Fragen. Über meine Herkunft und meine Eltern wusste Tari leider nicht viel, da er selbst noch ein Kind war, als sie verschwanden. Aber er erzählte mir einiges über die Atasvögel und ihre Reiter. Ich hing an seinen Lippen, während er mir enthusiastisch das Leben seines Volks näherbrachte. Jetzt, wo ich wusste, dass ich diese Welt schon so bald wieder verlassen musste, wollte ich jeden Moment nutzen, um mehr über sie zu erfahren.
Es gab über dreißig weitere Atasvögel. Sie lebten in den Wäldern in Runas Reich. Dieses Gebiet wurde auch »die blauen Wälder« genannt. Ich erinnerte mich an das bläuliche Licht, das in der Nacht von den Bäumen ausgegangen war, als ich draußen auf Tari und Anordu gewartet hatte.
Tari erklärte mir auch, dass der gesamte Wald von einem Schutzring umgeben war. Er konnte sich nicht erklären, wie die Schattenkrieger in jener Nacht Runas Haus erreichen und zu mir gelangen konnten. Das wäre zuvor noch nie geschehen. Kein Schatten hätte bisher den Schutzring durchdringen können. Deshalb hatte mich Runa auch so unbekümmert allein im Haus zurückgelassen.
Tari selbst war in einem Dorf inmitten der blauen Wälder geboren worden. Eines Tages hatte er, getrieben von Neugier, den Schutzwall hinter sich gelassen und sich zu weit von Runas Reich entfernt. Anordu hatte Tari vor einem Schattenwesen gerettet, das ihn bei Einbruch der Nacht erfasst hatte.
Tari war damals noch ein Kind von gerade mal acht Jahren gewesen. Anordu hatte den neugierigen Jungen sicher nach Hause gebracht und als seinen Begleiter erwählt. Es war das erste Mal, dass jemand so jung zum Atasreiter wurde. Normalerweise wurden die Reiter vorher ausgebildet und mussten sich mehreren Prüfungen stellen. Nur die Mutigsten und Weisesten unter ihnen wurden zu Atasreitern ernannt. Jene mit einem reinen Herzen und dem Instinkt, andere zu beschützen und die Geheimnisse der Ältesten zu bewahren.
Atasvögel lebten meist hunderte von Jahren. Die riesigen Tiere wurden während dieser Zeit von verschiedenen Reitern begleitet. Die Verbindung zwischen den Vögeln und ihren Begleitern bestand schon seit Urzeiten. Demnach war es stets der Atasvogel, der den Reiter erwählte, nie umgekehrt. Es war eine große Ehre und bezeugte den Auserwählten besondere Herzensgüte und Tapferkeit. Sie wurden in das uralte, geheime Wissen der Vögel eingeweiht und lernten ein Leben lang von den weisen Tieren.
Ich bemerkte, wie gut mir die Nähe zu Anordu tat. Jetzt, da ich meine anfängliche Angst vor seiner enormen Größe überwunden hatte, fühlte ich mich auf besondere Weise zu dem Vogel hingezogen. Seine Anwesenheit entspannte und energetisierte mich gleichermaßen. Irgendetwas an ihm kam mir vertraut vor, aber ich konnte nicht sagen, was es war.
Tari erzählte mir auch von seinem Volk. Wie ich mir schon gedacht hatte, war er tatsächlich kein Mensch. Er gehörte zu den Marnurias, Wesen, die in den blauen Wäldern auf Bäumen lebten und über das Gleichgewicht der Natur wachten. Sie kommunizierten dafür mit Pflanzen und Tieren. Manche von ihnen hatten auch magische Kräfte. Sie konnten die Elemente beeinflussen oder mit dem Wind und der Erde sprechen. Die meisten Begleiter der Atasvögel entstammten dem Volk der Marnurias. Mit ihren flinken und wendigen Körpern und der angeborenen Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen, waren sie für diese Aufgabe prädestiniert. Aber es gab auch immer wieder Atasreiter aus anderen Völkern.
Ich hörte Tari aufmerksam zu. Es war schön, hier an diesem wundervollen Ort mit ihm und Anordu zusammen zu sein. Für einen Moment vergaß ich, dass wir auf der Flucht waren. Ich war dankbar, dass ich den beiden begegnet war, auch wenn ich mir die Umstände unseres Zusammentreffens anders gewünscht hätte.




Der Himmelsstein
Als Myrrdin zu uns in den Innenhof kam, wirkte er deutlich ernster als zuvor. »Der Rat hat entschieden. Auch wenn wir die Weisheit des Atasvogels achten und euch helfen wollen, so müsst ihr uns dennoch wieder verlassen. Eure Anwesenheit hat jetzt schon Spuren hinterlassen. Es ist nicht euer Verschulden, doch ihr bringt uns alle in Gefahr. Wir haben eine Erhebung der Kräfte verspürt. Dunkle Magie richtet sich auf uns. Man weiß, dass ihr hier seid. Ihr werdet beobachtet. Ihr seid an diesem Ort nicht sicher, und solange ihr bleibt, ist das niemand.«
Myrrdin blickte nun direkt zu mir. »Nun da wir wissen, wer du bist, sehen wir keine andere Möglichkeit, als dich fortzuschicken. Es gibt ein altes Tor, kaum jemand kennt es noch. Es führt in die Welt der Menschen. Wir kamen zu dem Schluss, dass es die beste Lösung ist, wenn du unsere Welt so schnell wie möglich verlässt, Elyenore. Es macht keinen Sinn, die Bewohner dieser Stadt in Gefahr zu bringen, wenn es einen Ort für dich gibt, an dem du in Sicherheit bist. Ich hoffe, du kannst das eines Tages verstehen.«
Er hielt mir einen kleinen weißen Stein hin und ich nahm ihn behutsam entgegen. »Dieser Stein wirkt wie eine Art Schlüssel«, erklärte Myrrdin mir. »Trägst du ihn bei dir, so wird sich das Tor für dich öffnen. Es ist ein Himmelsstein, und nur Wesen des Lichts vermögen ihn zu halten. Für die Schatten ist er unbrauchbar. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr für dich tun können. Die Zeit drängt. Wenn ihr sofort aufbrecht, könnt ihr das Tor noch vor Anbruch der Nacht erreichen.«
»Wie finden wir das Tor?«, fragte Tari unvermittelt. Da uns Idis bereits vorgewarnt hatte, war er über die Entscheidung des Rats nicht sonderlich überrascht.
Ein flüchtiges Lächeln zeichnete sich auf Myrrdins Lippen ab. »Ich habe es Anordu bereits gezeigt. Er kennt den Weg, und wie es scheint, hat euch jemand die Nachricht über die Entscheidung des Rats schon vor mir mitgeteilt.«
Ich blickte zu dem großen Vogel und fragte mich, was er Myrrdin wohl gesagt hatte. Es war verwirrend, nur einen Teil der Gespräche mitzubekommen.
»Das Tor liegt gleich hinter den Gewässern von Esa«, wies Myrrdin nun Tari an. »Ihr könnt es nicht verfehlen. Ich wünsche euch eine gute Reise. Vielleicht werden wir uns eines Tages in anderen Zeiten wiedersehen und mein Volk kann euch mehr Gastfreundschaft entgegenbringen.«
Anordu richtete sich auf und Tari schwang sich mit einem eleganten Satz hinauf auf seinen Rücken.
»Ich danke Euch für Eure Unterstützung. Es war mir eine Ehre, Euch zu begegnen«, verabschiedete sich Tari von Myrrdin.
»Auch ich bedanke mich«, ergriff ich das Wort, darauf bedacht, mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Es tut mir sehr leid, dass ich Euch und Euer Volk durch mein Erscheinen in Gefahr gebracht habe.«
Tari half mir auf Anordu, und während ich mich hinsetzte, vernahm ich Myrrdins Stimme in meinem Kopf: »Eines Tages werden wir uns wiedersehen, Elyenore. Dies ist kein Abschied für immer. Du trägst ein großes Vermächtnis in dir. Du bist mit dieser Welt auf ewig verbunden. Es wird die Zeit kommen, da hängt unser aller Schicksal von dir ab.«
Überrascht drehte ich mich zu Myrrdin. Seine mondgrauen Augen blickten direkt in die meinen, und ich hatte das Gefühl, als könnte ich Bilder darin wahrnehmen. Doch bevor ich sie genauer erkennen konnte, spürte ich, wie der Körper des riesigen Vogels sich mit mir emporhob. Einen Augenblick später waren wir schon viele Meter von Myrrdin entfernt. Seine Gestalt und der gesamte Innenhof wurden immer kleiner. Wir flogen über den Palast und die Dächer der Häuser hinweg auf die Wolken zu und ließen die ewigweiße Stadt hinter uns.
Wir waren bereits einige Stunden durch die Wolkenlandschaft unterwegs, als ich bemerkte, dass wir allmählich tiefer sanken. Zwischen den Wolken konnte ich hin und wieder einen kurzen Blick auf das Land unter uns werfen. Der Tag musste schon weit fortgeschritten sein, denn die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. Wenn sie unterging und die Nacht begann, würde ich wieder in meiner gewohnten Umgebung zu Hause in Irland sein und dieses Abenteuer wäre vorbei.
Wehmut erfüllte mich bei diesem Gedanken. So viel war geschehen, seit ich hergekommen war. Wie sollte ich nach all dem in mein altes Leben zurückkehren und so tun, als ob nichts gewesen wäre, als ob all das hier nicht existieren würde? Meine Reise hatte doch erst begonnen. So viele Fragen waren noch offen, über meine Eltern, über Nio, über mich …
Ich blickte nach unten. Wir rauschten über die Landschaft hinweg und näherten uns einem Gewässer. Leuchtend blau wie der Ozean reichte es bis zum Horizont. Wir flogen nun direkt darüber, und ich sah, wie die Abendsonne sich in den kleinen Wellen brach und das Wasser zum Funkeln brachte. Das waren wohl die Gewässer von Esa, von denen Myrrdin gesprochen hatte. Wenn ich es richtig verstanden hatte, lag gleich hinter ihnen das Tor, das mich zurückführte. Obwohl ich wusste, dass die Entscheidung richtig war, wollte ich nicht gehen. Ich hatte selbst erlebt, welcher Gefahr ich mich in jedem Augenblick aussetzte, den ich noch länger in dieser Welt verblieb, doch ein Teil von mir weigerte sich, in mein altes Leben zurückzukehren. Nicht jetzt, nicht so! Ich brauchte Antworten.
Ein tiefes Grollen riss mich urplötzlich aus meinen Gedanken. Erschrocken drehte ich mich um. Wie aus dem Nichts tauchten hinter uns mehrere pechschwarze Kreaturen zwischen den Wolken auf. Sie sahen aus wie Drachen und näherten sich uns mit enormer Geschwindigkeit. Auf ihren Rücken erkannte ich schwarzgekleidete Männer. Sie erinnerten mich an die Schattenkrieger, die mich im Wald verfolgt hatten, nur dass diese Männer mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Ehe ich begreifen konnte, was hier geschah, flog auch schon der erste Pfeil an mir vorbei. Surrend verfehlte er nur knapp meine Schulter. Ich duckte mich schockiert.
»Was ist das?«, schrie ich. Meine Stimme überschlug sich vor Panik.
»Ich weiß es nicht«, brüllte Tari mir durch das immense Grollen entgegen. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Halt dich gut fest!«
Anordu ließ sich von einem Moment auf den anderen nach unten fallen. Ich umklammerte mit den Händen seine großen Federn und hatte Mühe, mich bei dem Manöver weiter festzuhalten. Wir rauschten nur knapp über die Wasseroberfläche hinweg. So plötzlich wie sich Anordu hinabgestürzt hatte, so schnell stieg er nun wieder auf. Wendig drehte er sich dabei in der Luft, schlug Haken nach rechts und nach links, wich geschickt den Pfeilen unserer Verfolger aus. Mich schleuderte es wild hin und her und ich entging nur knapp einem Absturz. Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Verzweifelt grub ich mich immer tiefer in das Gefieder und klammerte mich mit all meiner Kraft an den Vogel.
Die nachtschwarzen Drachen waren nun ganz nah. Sie waren kleiner als Anordu, aber auch viel schneller und wendiger. Einer schlug mit den Krallen nach Anordus Flügeln, ein anderer spie Feuer. Er riss sein Maul auf und ein glühend heißer Schwall raste auf uns zu. Anordu konnte im letzten Moment noch ausweichen. Grelle Flammen schossen an uns vorbei.
Längst hatten die Ungetüme Anordu umzingelt und griffen uns von allen Seiten an. Ein Drache flog dicht über uns hinweg und sein Reiter griff nach mir. Er verfehlte mich um Haaresbreite. Schon drehte das Flugtier um und startete einen neuen Angriff. Eine Welle der Panik erfasste mich. Wie sollten wir ihnen nur entkommen?
Anordu drehte sich mit einem Ruck um. Fast hätte ich mich nicht mehr halten können. Er stieß mit seinen mächtigen Klauen gegen einen der Drachen und schmetterte ihn mitsamt seinem Reiter davon. Taumelnd sank das schwarze Ungetüm nach unten. Im gleichen Moment gab ein anderer Drache einen grellen Schrei von sich. Ein Schmerz, wie ich ihn noch nie gespürt hatte, raste durch meinen Kopf. Ich konnte nicht anders und hielt mir mit einer Hand das Ohr zu. Das andere presste ich gegen Anordus Körper. Wieder kam ein Feuerschwall auf uns zu. Dieses Mal spürte ich die Hitze auf meinem Rücken. Wie Lava ergoss sich die Luft brennend über mich. Reflexartig versuchte ich mich der Hitze zu entziehen und warf mich zur Seite.
Da sah ich aus den Augenwinkeln, wie aus der anderen Richtung eines dieser schwarzen Geschöpfe auf mich zu schnellte. Der Reiter packte mich am Arm und riss mich mit einem harten Ruck nach oben. Instinktiv und mit aller Kraft schlug ich mit meiner anderen Hand auf seinen Arm. und er ließ los. Ich konnte mich befreien, doch ich hatte längst den Halt verloren.
Ich versuchte noch, nach Anordus Flügel zu greifen, und auch Tari bückte sich eilig zu mir herunter. Doch der Mann hatte mich schon zu weit von ihnen fortgerissen und ich stürzte rückwärts hinab.
»Tari!«, schrie ich voller Verzweiflung.
Entsetzt blickte Tari für einen kurzen Augenblick zu mir herab. Dann klammerte er sich blitzschnell an Anordu und die beiden versuchten, mich im Sturzflug zu erreichen. Anordus Krallen kamen auf mich zu. Fast hätte er mich gepackt und meinen Sturz abgefangen. Doch da rammte eins der düsteren Ungetüme Anordu und schleuderte ihn mit Wucht zur Seite. Der mächtige Körper des Vogels schnellte an mir vorbei und seine Krallen verfehlten mich knapp. Ungebremst fiel ich weiter auf das Wasser zu.
Ich schnappte noch kurz nach Luft, dann schlug ich auf der Wasseroberfläche auf. Wenige Augenblicke später war ich tief unter Wasser. Benommen versuchte ich mich zu orientieren. Schwindel vernebelte meine Sicht und mein Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Ich konnte ein mattes Licht über mir ausmachen und schwamm diesem hastig entgegen. Da bemerkte ich, dass meine Luftblasen in die entgegengesetzte Richtung aufstiegen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich weiter hinabgetaucht war, anstatt hinauf zur Oberfläche zu schwimmen.
Entsetzt drehte ich meinen Körper und folgte den Luftblasen. Da spürte ich, wie ich von einem Sog erfasst und nach unten gezogen wurde. Ich strampelte verzweifelt dagegen an, aber er war zu stark. Erbarmungslos riss er mich in die Tiefe.
Mit all meiner Kraft versuchte ich dem Sog zu entrinnen. Meine Bewegungen wurden hektischer, während ich gegen den Strudel anschwamm. Ich spürte, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Tiefer und tiefer zog mich das Wasser nach unten, weit weg von der rettenden Oberfläche. Ich begann zu schlucken. Mein Körper schrie nach Sauerstoff. Es war ein unerträglicher Schmerz. Lange würde ich den Drang zu atmen nicht mehr unterdrücken können.
Ohne es zu wollen, stieß ich einen kleinen Schwall Luft aus. Schnell presste ich die Lippen wieder zusammen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Mit letzter Kraft kämpfte ich gegen das Wasser und setzte alles daran, dem Sog zu entkommen. Ich wollte nicht sterben. Flehend sah ich nach oben und suchte nach Licht. Nach irgendjemandem oder irgendetwas, das mir helfen konnte. Doch ich konnte nichts finden.
Da öffnete sich mein Mund. Mit einem kräftigen Stoß entwich die letzte Atemluft. Sprudelnd wirbelten die kleinen Bläschen vor meinem Gesicht nach oben. Und ich schnappte nach Luft. Es passierte einfach. Ich konnte nichts dagegen tun. Statt Sauerstoff drang Wasser in meine Lungen.
Ich spürte, wie mein Körper augenblicklich erschlaffte. Meine Gedanken verblassten. Dann fühlte ich nichts mehr, keinen Schmerz, keine Angst. Tiefe Schwärze hüllte mich ein und ich ergab mich ihr.




Osa 
Es war mein eigenes Husten, das ich als Erstes wahrnahm. Ich fühlte, wie sich mein Oberkörper ruckartig zur Seite drehte und ich gurgelnd nach Luft rang. Ein Schwall Wasser bahnte sich durch meinen Hals und ich spuckte es aus. Mein Bauch verkrampfte sich und Tränen liefen meine Wangen hinab, während ich keuchend atmete. Das alles bekam ich kaum mit. Es war wie in einem Traum.
Es dauerte eine Weile, bis sich mein Husten wieder beruhigte. Erschöpft ließ ich mich nach hinten sinken und atmete tief ein. Allmählich entspannte sich mein Körper. Frischer Sauerstoff durchflutete meine Lungen. Beim Ausatmen verspürte ich immer noch einen Hustenreiz und meine Brust schmerzte.
Ich öffnete benommen die Augen und versuchte mich zu orientieren. Durch einen Tränenschleier nahm ich schemenhaft ein Gesicht wahr. Ich konnte es nicht genau erkennen. Alles war verschwommen.
Ich fühlte eine Hand auf der meinen und hörte, wie eine Frauenstimme beruhigend zu mir sprach: »Es ist alles gut. Es ist alles gut. Lass dir Zeit.«
Dann verschwand das Gesicht erneut in Dunkelheit.
Ich hatte wohl eine Weile geschlafen. Als ich meine Augen dieses Mal öffnete, ging es mir wesentlich besser. Ich konnte meine Umgebung jetzt klar erkennen. Zu meiner Verwunderung sah ich über mir nichts als Wasser, so als würde ich auf dem Meeresgrund liegen und von dort aus zur Oberfläche hinaufsehen. Ruckartig setzte ich mich auf und schaute mich um. Ich befand mich in einer großen Luftblase. Sie maß ungefähr zehn Meter und wirkte wie eine Art Behausung. Ich entdeckte neben dem Bett, in dem ich lag, auch einen Tisch und einige weitere Gegenstände, die ich nicht einordnen konnte. Außerhalb der Luftblase konnte ich weitere solcher Behausungen sehen. Der Meeresboden schien voll von ihnen zu sein. Ich drehte den Kopf zur Seite und nahm erst jetzt wahr, dass eine Frau neben dem Bett auf einem Hocker saß und mich beobachtete.
Sie wirkte jung. Ich schätzte sie nur einige Jahre älter als mich. Ihr langes saphirblaues Haar hatte sie mit feinen Bändern voller bunter Muscheln zusammengebunden. Mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen, der hellen Haut und den leuchtend grünen Augen wirkte sie auf mich wie eine dieser zauberhaften Sirenen oder Meerjungfrauen aus einer der mystischen Sagen, die mir mein Vater immer als Kind vorgelesen hatte. Ihr funkelndes Kleid umschlang verführerisch den lieblichen Körper und schien aus Wasserpflanzen und Perlmutt zu bestehen.
»Bin ich tot?«, murmelte ich leise.
Die Frau lächelte mich aufmunternd an. »Nein, das bist du nicht. Auch wenn du dem Tod schon sehr nah schienst, als wir dich erreichten. Du bist in Osa, der Wasserstadt in den Gewässern von Esa. Keiner kann sich erklären, wie das passieren konnte, doch du bist in eine unserer Transportschleusen geraten. Was hat dich so weit hinaus aufs Wasser geführt? Erinnerst du dich an irgendetwas?«
Ich rieb mit den Fingern über meine Stirn. Ich fühlte mich immer noch benommen, aber allmählich kam die Erinnerung zurück. Anordu … die schwarzen Drachen … der Schattenkrieger, der mich gepackt hatte … mein Sturz ins Wasser und dieser unerbittliche Sog.
Mit einem Mal war ich hellwach. Meine Gedanken überschlugen sich. Was war mit Anordu und Tari geschehen? Waren sie den Drachen entkommen? Suchten sie vielleicht nach mir? Oder dachten sie, ich wäre ertrunken? Wie konnte ich sie wissen lassen, dass ich noch lebte und mich in dieser Stadt unter Wasser befand? Waren die Einwohner durch mich in Gefahr?
Aufgeregt begann ich zu erzählen. Die Sätze sprudelten unsortiert aus mir heraus. »Ich war auf dem Weg zum Tor. Ich hätte vor Anbruch der Nacht dort sein müssen. Wir wurden angegriffen. Ich bringe euch womöglich in Gefahr. Wie lange bin ich schon hier?«
»Noch nicht lange. Wir fanden dich kurz vor der Abenddämmerung. Du hast einige Stunden geschlafen. Es ist noch sehr früh am Tag, die Sonne ist gerade erst aufgegangen«, erklärte die Frau in ruhigem Tonfall. Sie zögerte einen Augenblick, dann sprach sie mit einem Lächeln weiter. »Du bist hier in Sicherheit, Elyenore.«
Verdutzt schaute ich die Frau an. »Woher weißt du, wer ich bin?«
»Ich habe das Amulett deiner Mutter erkannt.« Sie zeigte auf mein Dekolleté. Die Kette mit dem Anhänger war aus dem Hemd herausgerutscht und funkelte im matten Lichtschein. »Aber ich hätte dich wohl auch ohne das Amulett erkannt. Du ähnelst deiner Mutter wirklich sehr.«
»Du kanntest meine Mutter?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.
»Ja, Alinwa war als junges Mädchen oft in Osa. Sie liebte das Wasser und die stille, bunte Welt. Wir haben viel Zeit zusammen verbracht. Damals war vieles noch anders.« Ihr Gesicht verfinsterte sich bei den letzten Worten.
»Du hast meine Mutter schon gekannt, als sie noch ein kleines Mädchen war? Wie alt bist du denn?«, entfuhr es mir.
Die Frau grinste, und es schien fast, als würde sie etwas rot werden.
»Älter als deine Mutter«, antwortete sie mit einem frechen Schmunzeln.
»Weißt du denn, ob meine Eltern noch leben, und wenn ja, wo sie sind?«, wagte ich nun die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brannte.
»Nein, das weiß ich leider nicht. Ich habe lange nichts mehr von ihnen gehört«, gestand die Frau mir. Ich konnte an ihrem Tonfall hören, wie schmerzlich diese Antwort für sie war.
Enttäuscht seufzte ich.
Wir verharrten einen Moment wortlos. Dann sah die hübsche Meeresbewohnerin mich aufmunternd an und meinte: »Ich erzähle dir gern etwas über deine Mutter und die Zeit, die sie hier bei uns verbracht hat. Du hast bestimmt viele Fragen. Doch als Erstes ziehen wir dir etwas Angenehmeres an und geben deinen Gefährten Bescheid, dass du in Sicherheit bist«
»Woher weißt du …«, begann ich verblüfft.
»Du hast im Schlaf gesprochen«, erklärte mir die Frau. »Anordu und Tari heißen deine Begleiter, oder?«
Sie stand auf und ging zu einem steinernen Tisch am Rand des Raumes. Ich schaute fasziniert an ihr vorbei nach draußen. Die Wände der Luftblase waren komplett durchsichtig. Ich konnte hinaus in das Wasser schauen und die anderen dieser seltsamen Gebilde sehen. Ich konnte aber nicht in die Behausungen hineinblicken, da ihre Oberflächen sich spiegelten.
»Ich bin übrigens Emba«, stellte sich die Frau mir vor, als sie mit einem Stoff in der Hand zurückkam.
Während sie auf mich zuging, hob sie kurz die Hand und die Wände um uns herum färbten sich in einem sanften Blauton. Ich konnte nun nicht mehr hindurchschauen.
»Ich denke, so ist es angenehmer für dich, um dich umzuziehen, oder?«, meinte Emba. »Das hier ist übrigens eine Uramone.« Sie zeigte mit einer Handbewegung auf die Wände der Luftblase. »Sie dient uns als Behausung.«
Ich bemerkte erst jetzt, dass ich ein großes weißes Hemd trug und meine nasse Kleidung auf einem der Hocker ausgebreitet war. Die kleine Pfeife und der Anhänger mit dem Symbol der hohen Ebenen lagen auf dem Tisch. Ich betrachtete die zwei eingerahmten Pferde auf dem schlichten Amulett und erinnerte mich daran, wie das Buch auf magische Weise darin verschwunden war, bevor ich Runas Haus verlassen hatte. Ob das Buch sich immer noch darin befand? War es zusammen mit dem Anhänger nass geworden? Oder war es geschützt, solange es sich im Inneren des Amuletts befand? Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich das Buch dort wieder herausbekommen sollte.
Emba sah nun auch zu dem Anhänger. »Es ist schön, dass du den Transporttaler deiner Mutter erhalten hast. Alinwa trug ihn stets bei sich, wenn sie hier war.«
»Du weißt, was das ist?«, hakte ich neugierig nach.
»Oh ja, Alinwa hat ihn gern genutzt, um ihre Sachen trocken mit nach unten zu bringen. Deswegen nennt er sich Transporttaler. Er kann Gegenstände aufnehmen und sie bei Bedarf wieder herausgeben. Das ist sehr praktisch. Sie hat mir leider nie verraten, wie sie das machte. Es funktionierte auch nur mit dem Besitz deiner Mutter, den sie dafür vorbereitet hatte. Man konnte nicht einfach irgendetwas damit aufnehmen und transportieren. Es musste das Siegel der hohen Ebenen tragen.«
Sie zeigte auf das Symbol mit den zwei Pferden. Ich erinnerte mich daran, wie ich den Anhänger auf den Verschluss des Buchs gelegt hatte. Da war genau dasselbe Symbol gewesen. Jetzt wusste ich zumindest mit Sicherheit, dass das Buch meiner Mutter gehört haben musste.
Ich zog das Hemd aus und Emba hüllte mich in das Tuch, das sie mitgebracht hatte. Mich durchströmte ein wohliges Gefühl, als der Stoff meine Haut berührte. Kaum hatte Emba ihn komplett um mich gelegt, entwickelte das weiche Material ein Eigenleben. Sanft schmiegte es sich an meinen Körper, wickelte sich um meine Schultern und passte sich nach und nach an meine Form an. Es sah beinahe aus, als würde der Stoff natürlich wachsen. In fließenden Wellenbewegungen erreichte er meine Knöchel. Wie von Zauberhand entstanden dabei kleine Verzierungen aus Perlmutt.
Als ich wenige Momente später an mir herabsah, trug ich ein wunderschönes Kleid. Es schimmerte geheimnisvoll auf den Rundungen meines Körpers. Die Farbe hatte ich noch nie gesehen, es war irgendetwas zwischen Ozeanblau und Auenlandgrün. Ich strich mit der Hand über den Stoff. Das war das Angenehmste, was ich jemals getragen hatte.
»Faszinierend!«, murmelte ich, während ich das Kleid weiter mit großen Augen betrachtete.
Emba lachte. »So hat deine Mutter damals auch reagiert. Du musst wissen, es sieht jedes Mal anders aus. Es spiegelt die Persönlichkeit und den jeweiligen Gemütszustand seines Trägers wider. Interessanterweise sah das Gewand deiner Mutter bei ihrem letzten Besuch deinem äußerst ähnlich.«
Ich lächelte verlegen. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass meine leibliche Mutter auch an diesem Ort gewesen war und so wie ich jetzt mit einem solchen Kleid hier gestanden hatte.
Emba grinste mich freudig an. Sie schien zufrieden mit dem Ergebnis. »Sehr schön! Und nun sagen wir deinen Gefährten erst einmal, dass es dir gut geht.«
»Und wie mache ich das? Kann ich sie auch von hier unten aus mit der Pfeife rufen? Würden sie das überhaupt wahrnehmen?« Ich überlegte, wie weit wir wohl von der Wasseroberfläche entfernt waren. Es hatte auf mich so gewirkt, als wären wir enorm tief. Dennoch schien das Licht der Sonne den Grund zu erreichen.
»Wieso mit der Pfeife?«, fragte Emba nach. »Kannst du dich denn nicht mit ihnen verbinden?«
»Ich weiß es nicht«, gestand ich ehrlicherweise. »Anordu ist ein Atasvogel. Einmal hat er mir Bilder gezeigt. Aber da stand er direkt vor mir und hat mich an der Stirn berührt. Ich bin mir nicht sicher, ob es auch über die Entfernung hinweg funktioniert. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo Tari und Anordu jetzt sind.«
»Du bist mit einem Atasvogel hergekommen?« Embas Augen leuchteten vor Begeisterung, während sie sprach. »Ich habe von diesen Geschöpfen gehört, aber noch nie einen leibhaftig gesehen. Es sollen überaus weise und mächtige Wesen sein. Wenn einer deiner Gefährten ein Atasvogel ist, dann kannst du ihn überall kontaktieren. Die Entfernung spielt keinerlei Rolle. Er spürt dich. Er nimmt deine Seele wahr und sie ist unendlich. Ich bin mir sicher, er weiß längst, dass du hier bist. Er hat wahrscheinlich bereits versucht, dich zu kontaktieren. Du hast es nur noch nicht mitbekommen.«
Emba setzte sich mit mir zusammen auf den Rand des Betts.
»Schließ deine Augen und denk an Anordu. Stell dir vor, er würde jetzt gerade direkt vor dir stehen. Betrachte ihn und spüre, wie er sich anfühlt. Nimm wahr, was er ausstrahlt.«
Ich folgte Embas Worten und stellte mir Anordu vor: die Flügel, die glänzenden Federn, den mächtigen Schnabel … Es dauerte nicht lange und ich sah Anordu klar vor mir. Seine großen Augen, das leuchtende Gold seines Gefieders an seinem mächtigen Kopf. Ich konnte mehr und mehr sein sanftes Wesen spüren, seine Präsenz, seine Weisheit. Ich ließ mich ganz darauf ein. In Gedanken hob ich die Hand und berührte ihn vorsichtig mit den Fingern am Hals.
»Anordu«, flüsterte ich stumm. »Hörst du mich?«
»Elyenore!», erklang eine warme und dunkle Stimme in meinem Kopf. Es war Anordu, der zu mir sprach. »Ich spürte dich im Wasser, aber wir konnten dich nicht finden. Ich bin erleichtert, dass es dir gut geht. Ich sehe, du bist in Osa.«
»Du kannst mich sehen?« Ich drehte den Kopf nach oben. Hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich nichts als Dunkelheit.
»Ja, ich sehe dich. Das wirst du auch noch lernen. Nun aber hör mir gut zu: Wenn man dich an die Oberfläche zurückbringt, können wir dich abholen und wie ursprünglich geplant zum Tor bringen, damit du in die Welt der Menschen zurückkehren kannst. Die Schattenkrieger suchen jedoch momentan das Wasser und die Ufer nach dir ab. Es ist besser, wenn du dich noch eine Weile in Osa versteckt hältst. Kein Schattenwesen vermag es, dich so tief in den Gewässern aufzuspüren. Wir kontaktieren dich, sobald sie weitergezogen sind.«
In dem Moment erinnerte ich mich an den Stein, den ich von Myrrdin erhalten hatte, um das Tor zu öffnen. Er hatte sich zusammen mit den anderen Sachen in meiner Hosentasche befunden. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn eben bei der Pfeife und dem Transporttaler auf dem Tisch gesehen zu haben. Wenn ich durch das Tor gelangen wollte, brauchte ich ihn. Ich öffnete meine Augen, um mich zu vergewissern. Und tatsächlich, da lag kein Stein. Hastig durchwühlte ich meine nasse Kleidung und das Bett. Doch der Stein blieb spurlos verschwunden.
»Alles in Ordnung?«, fragte Emba, die irritiert beobachtete, wie ich hektisch das Bett abtastete.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte einen Stein bei mir. Hast du ihn vielleicht mit den anderen Sachen aus der Tasche geholt?«
»Nein, einen Stein habe ich leider nicht gesehen. Da waren nur die Pfeife und der Transporttaler«, antwortete Emba kopfschüttelnd.
»Dieser Stein ist sehr wichtig für mich. Ich brauche ihn, um das Tor zu öffnen und in die Welt der Menschen zurückzukehren. Ich glaube, ich habe ihn im Wasser verloren.« Panik stieg bei dieser Erkenntnis in mir auf. Was sollte ich tun, wenn ich den Stein tatsächlich bei meinem Sturz verloren hatte?
»Was war das denn für ein Stein?«, hakte Emba nach.
»Er war weiß und nicht allzu groß. Es war ein Himmelsstein, glaube ich«, erklärte ich, während ich weiter den Boden absuchte.
»Sagtest du ein Himmelsstein? Wie kommst du in den Besitz eines solchen Steins?« Ich konnte die Ehrfurcht in Embas Stimme deutlich hören.
»Das ist eine längere Geschichte«, blockte ich ab. Ich würde Emba gern erzählen, dass wir in der Stadt der Himmel waren, aber zuerst musste ich mir überlegen, was ich jetzt machen sollte. Wenn ich den Himmelsstein nicht wiederfand, könnte ich das Tor nicht öffnen. Und das würde bedeuten, ich käme nicht mehr zurück, zumindest nicht auf diesem Weg. Wie lange wäre ich hier unter Wasser noch sicher? Und wo sollte ich mich danach vor den Schattenkriegern verstecken?
»Ich bin gespannt darauf, deine Geschichte zu hören«, riss Emba mich aus meinen Gedanken. »Was den Stein angeht, so werden wir ihn für dich suchen.«
»Aber er war wirklich nicht sehr groß. Und wenn ich ihn bei meinem Sturz ins Wasser verloren habe, kann er überall sein«, entgegnete ich verzweifelt.
Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man einen winzigen Stein in diesem riesigen Wasser wiederfinden sollte. Das war vollkommen aussichtslos.
»Sei unbesorgt. Wir sind sehr gut im Finden von bestimmten Dingen. Wenn es ein Himmelsstein war, den du verloren hast, finden wir ihn gewiss. Es kann nur einige Tage dauern.« Emba klang zuversichtlich. Mit einem aufmunternden Lächeln half sie mir vom Boden hoch.
»Bist du sicher?«, fragte ich trotzdem noch einmal nach. Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass das möglich sein sollte.
»Ja, ich bin mir sehr sicher. Jeder Stein hat eine ganz bestimmte Frequenz, und ein Himmelsstein trägt eine besonders starke Signatur. Es geht eine kraftvolle Energie von ihm aus. Damit werden wir ihn orten können«, erklärte Emba in ruhigem Tonfall. Sie schien keinen Zweifel daran zu haben, dass sie den Stein finden würden.
Ich atmete tief durch und schloss die Augen, um mich erneut mit Anordu zu verbinden. Ich wollte ihm gerade von dem Verlust des Himmelssteins erzählen, da hörte ich auch schon die warme Stimme des Atasvogels in meinem Kopf: »Während ihr den Stein sucht, werden wir die Zeit nutzen, um die Schattenkrieger fortzulocken.«
»Aber … Woher weißt du …«, murmelte ich verblüfft. Waren wir etwa die ganze Zeit über weiter verbunden gewesen? Warum hatte ich das nicht bemerkt? Irgendwie war diese Sache mit der Telepathie immer noch sehr verwirrend für mich.
»Sorge dich nicht, Elyenore. Vertraue der Magie in dir. Sie wird dich führen. Sie tut dies bereits.«
Ich spürte nun sehr deutlich, wie die Verbindung sich löste und ich wieder mit meiner gesamten Wahrnehmung unten auf dem Grund des Wassers war. Ich öffnete meine Augen. So fühlte sich das also an. Das musste ich mir für das nächste Mal merken.
»Bereit?« fragte mich Emba unvermittelt mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
»Bereit wofür?«, hakte ich nach.
Statt mir zu antworten, machte Emba eine kleine Bewegung mit der Hand. Schon waren die Außenwände der Uramone wieder durchsichtig und ich konnte hinaus ins Wasser schauen. Und was dort zum Vorschein kam, verschlug mir in der Tat den Atem. Männer und Frauen schwammen an uns vorbei. Statt Beine hatten sie Flossen. Anmutig glitten sie damit durchs Wasser. Auch einige Kinder waren bei ihnen. Spielerisch wirbelten die Kleinen zwischen den Uramonen hindurch. Es wirkte so leicht und mühelos.
Die Flossen sowie die Haare der Bewohner dieser Unterwasserstadt leuchteten in den verschiedensten Farben. Manche waren ozeanblau, andere golden, smaragdgrün oder glutrot. Der Meeresboden und die großen Luftblasen gaben ein sanftes Licht ab. Die Schuppen glitzerten in seinem Schein. Funkelnde Reflexe spiegelten sich an den Außenwänden der Uramonen, brachen das Licht, und tanzten am Boden entlang. Es sah einfach magisch aus.
Diese Wesen waren so farbenreich wie die Welt, in der sie lebten. Schillernd bunte Pflanzen bedeckten den Grund, Fischschwärme zogen vorbei und umkreisten spielerisch die Unterwassergebilde und ihre Bewohner. Alles schien in perfekter Harmonie. Still beobachtete ich das bunte Treiben. Ich konnte kaum glauben, was sich da vor mir abspielte.
Eine Frau schwamm auf eine der größeren Uramonen zu. Kurz bevor sie die filigrane Wand ihrer Behausung erreicht hatte, verwandelte sich ihre Flosse in Beine. Ein Kleid, so ähnlich wie das, das Emba trug, reichte ihr nun bis zu den Knöcheln. Sie berührte mit der Hand die Außenwand der Luftblase und trat ins Innere hinein.
Ich drehte mich zu Emba. »Hast du etwa auch so eine Flosse?«, fragte ich erstaunt.
»Ja, die habe ich.« Ihre Augen funkelten. »Es gibt so vieles, was du über diese Welt nicht weißt.«
»Kannst du mir etwas darüber erzählen?«
»Was willst du denn wissen?«
»Alles!«
Emba lachte und setzte sich mit mir aufs Bett. »Okay. Ich fange mal damit an, dir zu erklären, wo du dich überhaupt gerade befindest. Du bist in den Gewässern von Esa, im Reich des großen Wassers. Die Gewässer sind nach ihrer ersten Hüterin Esa benannt. Du musst wissen, es gibt insgesamt neun Reiche und neun Hüter. Dieses ist eines von ihnen und die Stadt Osa ist das Herzstück. Hier leben die meisten unseres Volkes. Man nennt uns die Amsari.« Emba machte eine Pause und schaute mich neugierig an. »Wo warst du denn bisher? Was kennst du schon? Stimmt es wirklich, dass du aus der Welt der Menschen kommst und dorthin zurückkehren willst? So habe ich es zumindest verstanden, als du eben mit Anordu gesprochen hast.«
Ich erzählte Emba von meiner Reise und was ich bisher gesehen und kennengelernt hatte. Ich verschwieg jedoch meine Begegnung mit Nio und sagte ihr nur, an welchen Orten ich gewesen war. Gespannt lauschte sie mir, und ihre Augen begannen zu leuchten, als ich vom See der Sterne berichtete.
»Du hast in dieser kurzen Zeit mehr gesehen als viele andere. Ich habe deine Mutter immer darum beneidet, dass sie sich so frei in der magischen Welt bewegen konnte. Wir können zwar an die Oberfläche, aber es ist uns nicht möglich, das Wasser komplett zu verlassen. Das heißt, ich weiß zwar viel über die magische Welt, habe das Meiste jedoch nicht mit meinen eigenen Augen gesehen.«
Emba hielt kurz inne, als würde sie ihre Gedanken sortieren. Sie spielte mit einer der Perlen in ihrem Haar, als sie weitersprach. »Lass mich mal überlegen: Vier der großen Reiche kennst du also schon, wenn auch vermutlich nicht sehr gut, und zweien der großen Hüter bist du auch schon begegnet. Yaruna ist die Hüterin der blauen Wälder. Das ist das erste der großen Reiche. Der Hüter der drei Himmel ist Myrrdin. Dann warst du auch schon im Land der roten Blumen. Dort lebt leider schon lange niemand mehr. Es liegt auf dem direkten Weg zum Schattenreich. Finstere Wesen treiben dort des Nachts ihr Unwesen. Man erzählt sich, dass eine alles verschlingende Finsternis die Seelen jener verdunkelt, die sich dort aufhalten. Du hattest Glück, dass sich dir der See der Sterne gezeigt hat. Wer weiß, was sonst mit dir geschehen wäre. Woher wusstest du eigentlich, dass du in den See hineingehen kannst und zum Palast gelangst?« Emba schaute mich fragend an.
Wie ich schon beim Erzählen meiner Geschichte befürchtet hatte, hatte sie bemerkt, dass ich ein wesentliches Element ausließ. Es passte nicht alles zusammen. Aber ich war noch nicht bereit, über Nio zu sprechen.
»Kann ich dir das später erzählen?«, bat ich Emba schließlich, nachdem sie geduldig auf eine Antwort gewartet hatte.
Sie lächelte mich an. »Natürlich kannst du das. Du musst es mir auch gar nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«
»Danke«, antwortete ich erleichtert.
»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fuhr sie nun unvermittelt mit ihrer Schilderung fort. »Jene Hüter, die du noch nicht kennst, sind die Hüterin des Elfenreichs, der Hüter des Wassers und die Hüterin der Feuerberge, ebenso wie der Hüter der Unterwelt und der Hüter der Schatten. Ja, und dann natürlich auch das letzte der neun großen Reiche: die hohen Ebenen. Das ist deine Heimat und die Hüterin ist Alinwa, deine Mutter.«
»Meine Mutter ist eine Hüterin?«, unterbrach ich Emba. »Wo befindet sich das Reich der hohen Ebenen? Ist es weit von hier?«
»Die hohen Ebenen beginnen gleich an den Ufern dieses Wassers. Du betrittst den Boden deiner Heimat, wenn du zum Tor gehst. In den Prophezeiungen hieß es, du hättest von deiner Mutter die Fähigkeit des Wandelns geerbt. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Alinwa damals Yaruna das Sonnenamulett für dich mitgegeben hat. Mithilfe des Amuletts kannst du durch die Tore gehen und zwischen den einzelnen Reichen wandeln. Bevor der Schutzwall errichtet wurde, gelangte man damit auch in die Welt der Menschen. Als Tochter einer Hüterin hast du eine mächtige, einzigartige Gabe. Sie wird sich dir mit der Zeit offenbaren. Vielleicht haben die Orakel dazu geraten, dass du erst nach so vielen Jahren zurückkehren darfst, weil du bis dahin auch deine Gabe erkannt hast.«
Bei den nächsten Worten schaute mir Emba direkt in die Augen. Die fröhliche Meerfrau wirkte auf einmal sehr ernst. »Ich glaube, die Magie hatte ihre Gründe, warum sie dich früher zurückbrachte. Ich denke, du wirst uns alle überraschen.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es kam mir vor, als würde sie von jemand anderem sprechen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass in mir irgendwelche besonderen Gaben verborgen lagen. Was meinte Emba damit, dass die Magie mich zurückgebracht hatte? War das nicht ein Zufall gewesen oder ein Fehler des Notars, dass ich das Amulett zu früh erhalten hatte und dann in diese Welt gestolpert war? Doch ehe ich dazu weitere Fragen stellen konnte, stand Emba auf. Sie lächelte mich verständnisvoll an, als würde sie spüren, was in mir vorging.
»Ich weiß, das ist alles wahrscheinlich sehr befremdlich für dich. Du wirst hineinwachsen, glaube mir. Ich kenne deine Mutter so gut und du hast vieles von ihr geerbt.« Emba räusperte sich kurz, bevor sie weitersprach. »Ich würde nun gern die Suche nach dem Himmelsstein veranlassen und noch einige Dinge klären. Kann ich dich für einen Moment allein lassen?« Bei dem letzten Satz sah sie mich fragend an.
Ich nickte. »Ja klar kannst du mich allein lassen.« Ich schaute hinaus und fügte mit einem verschmitzten Grinsen hinzu: »Ich warte dann hier drin.«
Obwohl ich hier unten auf dem Meeresgrund war und wahrscheinlich nicht die geringste Chance hätte, ohne fremde Hilfe außerhalb der Uramone zu überleben und bis nach oben zu schwimmen, hatte ich keine Angst. Vielleicht lag es daran, dass ich vor ein paar Stunden fast gestorben war, vielleicht war es auch die Magie dieses besonderen Ortes, aber ich fühlte mich vollkommen sicher.
Emba nickte. »Gut. Ich werde nicht lange fort sein. Du findest alles, was du brauchst. Dort auf dem Tisch steht Essen für dich bereit und in diesem Kokon ist ein Badezimmer, falls du dich frisch machen möchtest.« Sie zeigte auf ein rundes weißes Gebilde, bei dem ich mich schon gefragt hatte, was das sein könnte. »Das hier ist eine Art Gästehaus. Wir haben uns bemüht, es an die Bedürfnisse unserer Besucher anzupassen, auch wenn es in diesen Zeiten sehr selten geworden ist, dass tatsächlich noch jemand zu uns kommt. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann dies das letzte Mal der Fall war.«
Emba ging zum Tisch und kam mit einer wunderschönen, gebogenen Muschel zurück.
»Das ist ein Muschelhorn. Falls irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte und du mich brauchst, dann blas hinein und ich komme sofort. Aber ich verspreche dir, ich werde nicht allzu lange fort sein.« Emba reichte mir die Muschel und ich nahm sie wortlos entgegen. »Ach so, und ruhe dich noch etwas aus. Später möchte ich dir gern etwas zeigen. Das wird dir gefallen.« Embas Augen funkelten abenteuerlustig.
Als sie sich umdrehte, um zu gehen, fiel mir der Anhänger meiner Mutter wieder ein, der auf dem Tisch lag. »Emba, hast du eine Idee, wie ich den Transporttaler öffnen kann? Ich wüsste gern, ob meine Mutter vielleicht noch etwas für mich hineingelegt hat.«
»Alinwa hat es mir nie erklärt, aber ich weiß, dass der Transporttaler auf Sprache reagiert. Du musst wissen, er ist ein magischer Gegenstand. Das heißt, er hat eine Art Eigenleben. Ich glaube, er funktioniert über Schlüsselwörter. Wenn du die richtigen Worte sprichst, dann gibt er dir den passenden Gegenstand heraus. Genaueres weiß ich leider auch nicht. Probiere es einfach aus. Es gibt sicher einen Grund, warum Alinwa dafür gesorgt hat, dass du ihn bekommst.«
Emba ging auf den Rand der Luftblase zu und trat ohne Zögern mit einem großen Schritt durch die dünne Wand hindurch nach draußen ins Wasser. Augenblicklich verwandelten sich ihre Beine in eine türkisfarbene Flosse und sie schwamm davon. Ich schaute ihr noch eine Weile nach, bis sie zwischen den Uramonen aus meinem Blickfeld verschwand.
So kam es, dass ich mich allein in einer Luftblase auf dem Meeresgrund befand, umgeben von einer magischen Unterwasserwelt und weit entfernt von der Oberfläche. Hätte mir das jemand vor ein paar Tagen erzählt, dann hätte ich ihn vermutlich für verrückt erklärt.
Eine Weile saß ich einfach nur da und schaute hinaus. Ich betrachtete die Fischschwärme, das Spiel aus Licht und Schatten an den schimmernden Wänden der Uramonen und das Glitzern der bunten Flossen, wenn die Einwohner dieses faszinierenden Ortes an mir vorbeischwammen. Ob sie mich hier drinnen sehen konnten? Niemand schaute zu mir herein oder schien zu bemerken, dass ich ihn beobachtete.
Ich dachte an Nio. Selbst hier unten fernab von allem begleitete er mich in meinen Gedanken. Ich vermisste ihn. Das war die schlichte Wahrheit. Es spielte keine Rolle, dass er mich belogen hatte. Ich sehnte mich nach seiner Nähe, nach dem Gefühl, das ich hatte, wenn er mich ansah und meine Hand nahm, danach, dass er mich sanft berührte und mein Herz vor Freude kribbelte. Ich dachte an unseren Kuss und daran, wie glücklich ich in diesem Augenblick gewesen war.
Die Wahrheit über Nio zu erfahren, hatte eine tiefe Wunde hinterlassen. Aber ein Teil von mir weigerte sich immer noch beharrlich, zu glauben, dass alles eine Täuschung gewesen sein sollte.
Warum hatte Nio mich zu Runa geschickt, wenn es doch viel leichter gewesen wäre, mich einfach im Garten festzuhalten, bis die Schattenkrieger mich geholt hätten? Warum hatte er gesagt, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hätte?
Wieder erinnerte ich mich an den Moment, in dem ich mich im Garten umgedreht hatte und Nio zu diesem düsteren Wesen, dieser kalten Schattengestalt geworden war. Nur bei dem Gedanken daran stellten sich mir die Nackenhaare auf. Wie konnte ich glauben, dass Nio Gefühle für mich hatte und wir zusammengehörten, wenn ich doch gleichzeitig wusste, dass dieses finstere Wesen sein wahres Gesicht war? Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Wie konnte ich den Fehler machen, es dennoch leugnen?
Ich atmete tief durch und ging zu dem Steintisch in der Mitte des Raums. Behutsam legte ich die Muschel ab, die Emba mir dagelassen hatte. Auf dem Tisch standen tatsächlich die verschiedensten Speisen für mich. Bunte Unterwasserpflanzen und Früchte, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, waren in Schalen angerichtet. Zögerlich griff ich nach einer purpurroten Beere. Sie war mit feinen Linien durchzogen und schimmerte im Licht. Ich biss ein winziges Stück von der Frucht ab. Sie schmeckte köstlich, gleichzeitig süß und auch salzig. Der Geschmack erinnerte mich an den lieblichen Geruch von Blumen am Meer.
Ich merkte erst jetzt, wie hungrig ich war. Es war lange her, dass ich etwas gegessen hatte. Nach und nach kostete ich die verschiedenen Früchte und probierte auch einige der Pflanzenblätter. Alles war lecker, wobei es schwer war, es mit irgendwelchen Speisen zu vergleichen, die ich bisher kannte. Die Blätter erinnerten mich am ehesten an den Geschmack von weißer Schokolade. Es war wie eine Schokoladencreme mit irgendwelchen süßen Beeren, vielleicht Erdbeeren oder Himbeeren. Ich konnte es nicht einordnen. Ich hatte auf jeden Fall noch nie etwas so Köstliches gegessen. Wenn ich hier leben würde, wäre das definitiv meine Lieblingsspeise.
Als ich satt war, nahm ich den Transporttaler in die Hand und setzte mich damit wieder aufs Bett. Emba hatte gesagt, er würde über Sprache funktionieren. Also hielt ich ihn vor mich in die Luft und sagte laut: »Öffne dich!«
Gespannt fokussierte ich den Anhänger in meiner Hand, aber nichts passierte. Das wäre wahrscheinlich auch zu leicht gewesen. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als alle Wörter durchzuprobieren, die mir einfielen.
»Alinwa … Elyenore … Reich der hohen Ebenen.«
Ich überlegte. Wie hatte Runa meinen Vater genannt?
»Finor!«, rief ich aus.
Wieder passierte nichts. Ich machte noch eine Weile so weiter. Aber nichts geschah. Der Anhänger blieb unverändert. Frustriert blickte ich den kleinen Transporttaler an. Da hielt ich womöglich den Schlüssel zu den Antworten auf meine Fragen in der Hand und wusste nicht, wie ich ihn benutzen konnte. Es gab unendlich viele Möglichkeiten. Woher sollte ich wissen, mit welchen Worten der Transporttaler sich öffnete?
»Wie kann ich dich nur dazu bewegen, mir etwas von deinem Inhalt zu zeigen?«, murmelte ich vor mich hin, während ich weiter auf den Anhänger starrte. In dem Moment begann das Symbol auf dem Taler zu leuchten. Nur ganz flüchtig und matt, aber genug, um mir zu zeigen, dass ich auf dem richtigen Weg war. Das hatte Emba anscheinend gemeint, als sie sagte, er hätte ein Eigenleben. Es ging gar nicht darum, ein bestimmtes Wort zu sagen, sondern mit dem Transporttaler zu sprechen.
»Hörst du mich gerade?«, fragte ich leise und kam mir schon etwas seltsam vor, mit einem Taler zu sprechen. Andererseits befand ich mich gerade in einer Luftblase unter Wasser und um mich herum schwammen magische Meerwesen. Da konnte ich auch mit einem Anhänger sprechen. Ich lächelte erfreut, als das Symbol wieder aufleuchtete. Dieses Mal war es deutlich heller.
»Hast du etwas für mich, das du mir geben sollst? Vielleicht von Alinwa?«
Nun leuchtete der Transporttaler komplett. Er schwebte von meiner Hand aus durch die Luft und landete neben mir auf dem Bett. Dabei wurde er nach und nach von feinem Lichtnebel eingehüllt. Es war genauso wie in Runas Haus, bevor das Buch in dem Anhänger verschwunden war. Ungeduldig wartete ich, was passierte. Als das Licht allmählich wieder nachließ, lag direkt unter dem Taler ein zusammengefalteter Brief auf dem Bett.
»Ich danke dir!«, sagte ich freudig. Es hatte tatsächlich geklappt. Ich konnte es kaum glauben.
Behutsam legte ich den Taler beiseite und nahm den Brief in die Hand. Er sah dem Schriftstück, das ich im Geheimfach der Kiste mit den Adoptionsunterlagen gefunden hatte, sehr ähnlich. Behutsam öffnete ich den Brief. Mein Herz begann zu klopfen, als ich den Namen las, an den sich der Brief richtete.
»Geliebte Elyenore.« Ohne dass ich weiterlesen musste, wusste ich, dass dieser Brief von meiner Mutter geschrieben worden war. Endlich würde ich mehr über meine Herkunft erfahren.
»Wenn du diesen Brief liest, dann bist du heimgekehrt und hast meinen Transporttaler erhalten. Die Ältesten haben mir vorhergesagt, dass du zum See der Sterne gelangen wirst. Daher habe ich den Brief dort für dich hinterlegt. Meridjana wird ihn aufbewahren und ihn dir geben, wenn die Zeit gekommen ist. Es tut mir unendlich leid, dass wir dich fortbringen mussten. Es war der einzige Weg, um dich in Sicherheit zu wissen und dir eine unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen.
Es geht alles um dich! Du trägst den Schlüssel in dir, um das Blatt zu wenden – auf die eine oder die andere Seite. Viele werden dir mit Rat zur Seite stehen oder Einfluss auf dich nehmen, aber nur du selbst kennst die Antwort auf deine Fragen.
Du hast eine besondere Macht, etwas Einzigartiges. Du kannst verbinden, was einst getrennt war. Du hast die Freiheit, die sonst niemand hat. Es ist wichtig, dass du deiner Magie vertraust und dich von ihr führen lässt, selbst dann, wenn es falsch oder unmöglich erscheint. Es ist deine Aufgabe …«
Ich war am Ende der Seite angelangt und drehte das Blatt um, aber die Rückseite war weiß. Überrascht drehte ich den Brief hin und her. Es musste noch eine zweite Seite geben. Hastig nahm ich den Transporttaler wieder in die Hand.
»Gibt es noch eine weitere Seite? Hast du noch einen Brief für mich? Hat Alinwa dir noch etwas für mich mitgegeben?« Der Anhänger leuchtete nicht auf. »Kannst du mich hören? Ist da noch etwas, das du mir geben kannst? Hallo?«
Ich versuchte es noch eine Zeitlang, aber nichts passierte. Enttäuscht legte ich den Transporttaler schließlich zurück und las den Brief ein zweites Mal. Wenigstens hatte ich einen Teil dieser persönlichen Botschaft an mich. Das war schon mal ein Anfang.
Ich blieb bei den Worten hängen: »Es geht alles um dich! Du trägst den Schlüssel in dir, um das Blatt zu wenden – auf die eine oder die andere Seite.«
Sie erinnerten mich an Myrrdins Worte, als wir die Stadt der Himmel verlassen hatten: »Es wird der Tag kommen, da hängt unser aller Schicksal von dir ab.«
Wie konnte das sein? Was konnte ich schon ausrichten? Ich war so machtlos gegen die Schatten gewesen. Ohne die Hilfe von Nio, Tari oder Anordu wäre ich längst schon getötet oder gefangen genommen worden. Ich wusste nicht, was ich für besondere Fähigkeiten haben sollte. Ich spürte keine Magie in mir. Was war, wenn sich alle irrten und ich nicht die war, auf die alle hofften?
Emba kehrte zurück und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah, wie sich ihre Flosse beim Eintreten in die Uramone wieder in Beine verwandelte. Mit einem Lächeln auf den Lippen kam sie auf mich zu.
»Geht es dir gut? Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange allein gelassen?«, fragte sie fürsorglich.
»Alles gut. Ich habe die Zeit genutzt, um den Transporttaler zu öffnen.« Ich hielt ihr den Brief entgegen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Brief von Alinwa an mich ist. Leider fehlt wohl etwas. Es ist nur der erste Teil, der Text bricht mittendrin ab. Aber mehr hat mir der Transporttaler nicht gegeben. Ich habe mehrfach danach gefragt.«
Emba nahm den Brief. »Darf ich?«
»Ja, lies ihn gern. Vielleicht kannst du mir mehr dazu sagen.«
Emba setzte sich neben mich und begann zu lesen. Sie wirkte nachdenklich, während ihr Blick über die Zeilen huschte. Als sie fertig war, schaute sie zu mir hoch. »Und mehr hat der Taler nicht herausgegeben?«
Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest noch nicht. Ich werde es weiter probieren.«
Emba faltete den Brief wieder zusammen. »Der Brief war all die Jahre da drin. Sie hat ihn geschrieben, als sie im See der Sterne war. Ich habe sie danach noch einmal gesehen. Das war kurz bevor sie mit Fidor verschwand, bevor so viele der Ältesten und der Hüter verschwunden sind. Weißt du, ich hatte gehofft, dass sie dir vielleicht in dem Brief mitteilt, wo sie hinwill und was sie vorhat, irgendetwas, ein Anhaltspunkt über ihr Verbleiben. Aber womöglich hatte sie ja nie geplant, fortzugehen.« Emba schien für einen Moment abwesend. Gedankenversunken blickte sie auf das Stück Papier in der Hand. »Es ist ihre Handschrift. Dieser Brief ist definitiv von deiner Mutter.«
Emba gab mir das Schriftstück zurück und stand auf. »Ich habe mir überlegt, wie ich dir helfen kann, Antworten zu finden. Es gibt einen besonderen Ort, den ich dir zeigen möchte. Ich habe es eben mit dem Rat besprochen und ich darf dich dorthin bringen.« Sie machte eine kurze Pause. Dann fügte sie mit einem fragenden Blick hinzu: »Du musst allerdings schwimmen.«
»Ich muss was? Schwimmen? Hier unten? Du weißt aber schon, dass ich unter Wasser nicht atmen kann, oder?« Ich blickte kritisch hinaus. »Ehrlich gesagt, bin ich momentan nicht so scharf darauf, meine Schwimmkünste noch einmal auf die Probe zu stellen. Ich fühle mich gerade sehr wohl hier drin.«
Die Meerfrau grinste verschmitzt, als hätte sie meine Reaktion erwartet. »Vertrau mir. Es wird dir gefallen. Versprochen.« Ihre Augen funkelten vor Begeisterung. »Komm schon. Ich würde es dir nicht vorschlagen, wenn es für dich gefährlich wäre.«
Sie nahm meine Hand und zog mich hoch. Ich war immer noch skeptisch, gleichzeitig war ich natürlich neugierig, wie das funktionieren sollte. »Hast du einen Tauchanzug für mich? Oder eine schwebende Luftblase, in der ich mich fortbewegen kann?«
»Sei nicht albern«, erwiderte Emba lachend. »Also, so viel kann ich dir verraten: Ich habe das oft mit Alinwa gemacht und sie hat es geliebt. Ich verspreche dir: Dir wird es ebenso ergehen.«
Sie ging mit mir auf den Rand der Uramone zu. Als wir direkt vor der Wand standen, blieb sie mit mir stehen. Ich bemerkte erst jetzt, wie hauchdünn die Außenwände der Blase waren. Zart wie eine Seifenblase umschloss die durchsichtige Haut den Raum und schützte mich davor, zu ertrinken. Ich blickte hinauf. Dort über mir, weit entfernt, funkelte die Wasseroberfläche im Sonnenlicht. Vielleicht war dieser Ort doch nicht so sicher, wie ich gedacht hatte.
Emba ignorierte meinen besorgten Blick und hielt mir ein kleines tiefgrünes Blatt hin. Während ich es entgegennahm, begann sie mir zu erklären, was sie vorhatte. »So, hör genau zu: Das hier musst du zuerst essen. Einfach ganz kurz kauen und dann runterschlucken. Direkt danach gehst du durch die Barriere nach draußen. Du kannst einfach mit einem großen Schritt nach draußen gehen. Sie öffnet sich automatisch.«
Ich streckte vorsichtig die Hand aus und näherte mich mit meinen Fingern der durchsichtigen Wand. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, sie zu berühren.
»Darf ich?«, fragte ich Emba sicherheitshalber.
»Nur zu. Du kannst gern auch mal die Finger nach draußen strecken, nur bitte noch nicht hinausgehen.« Sie schmunzelte.
Ich tippte vorsichtig mit meinem Zeigefinger an die hauchdünne Wand. Es fühlte sich an, wie wenn man eine Wasseroberfläche berührte, mein Finger tauchte sogleich hindurch. Ich spürte keinen Widerstand. Langsam streckte ich meine Hand tiefer ins Wasser.
»Seltsam. Ich spüre gar keine Barriere oder irgendeine Schutzwand. Warum läuft das Wasser nicht hinein?«, wandte ich mich fragend an Emba.
»Du stellst ja Fragen! Keine Ahnung! Wir sind hier an einem magischen Ort. Nach allem, was du bis jetzt erlebt hast, wunderst du dich, dass du hier in dieser Blase geschützt bist? Frag dich doch lieber mal, woher der Sauerstoff kommt, den du gerade atmest.« Die Meerfrau kicherte.
Ehe ich darauf antworten konnte, sprach Emba weiter: »So, und jetzt zeig ich dir die Überraschung! Bist du soweit?«
»Okay«, gab ich schließlich nach, obwohl mir ehrlich gesagt nicht gerade wohl bei der Sache war. Aber die Neugier war stärker. Außerdem vertraute ich der fröhlichen Meerfrau.
Ich nahm das Blatt in den Mund und begann zu kauen. Es schmeckte nach Algen und ein pelziges Gefühl breitete sich auf meiner Zunge aus. Eilig schluckte ich das Blatt herunter.
»Sehr gut! Und jetzt schnell nach draußen!«, wies Emba mich an.
»Jetzt?«, hakte ich unsicher nach.
»Ja, jetzt!« Sie lachte wieder, nahm mich an der Hand und zog mich mit ihr zusammen hinaus ins Wasser.
Ich hatte gerade noch Gelegenheit, nach Luft zu schnappen, da waren wir auch schon außerhalb der Luftblase und komplett von Wasser umgeben. Ich bemerkte sogleich einen seltsamen Druck an meinem Hals. Instinktiv fasste ich mit der Hand an die Stelle und spürte, wie sich dort kleine Wölbungen unter der Haut bildeten. Schon wurde mein Körper mit Sauerstoff durchflutet.
»Das sind Kiemen«, hörte ich Embas Stimme in meinem Kopf.
Verblüfft betastete ich meinen Hals weiter. Die Wölbungen waren auf beiden Seiten. Es fühlte sich so an, als würde ich ganz normal atmen. Es passierte wie von allein.
»Das Beste kommt erst noch!«, kündigte die Meerfrau voller Vorfreude an.
Im selben Moment begannen auch schon meine Beine zu kribbeln. Ich schaute an mir herunter und sah, wie sich meine Beine in eine leuchtend nachtblaue Flosse verwandelten. Schon schwebte ich über dem Boden. Ich wusste jedoch nicht genau, wie ich die Flosse bewegen sollte. Nach einigen unkoordinierte Bewegungen trieb ich am Rand der Uramone entlang.
Emba griff schnell nach meiner Hand und zog mich mit sich. »Komm, ich zeig es dir. Es ist ganz leicht, wenn du erst einmal weißt, wie es geht.«
Langsam bewegte sie ihre Flosse auf und ab. Ich tat es ihr gleich und war überrascht, wie leicht es ging. Wir schwammen gemeinsam zwischen den Uramonen hindurch und nach und nach fand ich meinen Rhythmus. Ich schlug kraftvoller mit der Flosse und wurde schneller. Emba ließ meine Hand los und ich schwamm allein weiter.
Mit weichen Bewegungen schraubte ich mich nach oben, um mich gleich darauf wieder nach unten gleiten zu lassen. Das Wasser rauschte an meinem Körper entlang und hinterließ ein wohliges Kribbeln auf der Haut. Ich spürte, wie ich mich mit dem Element verband und sich meine Sinne schärften. Ich konnte Schallwellen anderer Meeresbewohner wahrnehmen, ihre Bewegungen an den Strömungen fühlen. Und obwohl ich mich so tief unter Wasser befand, war mein Blick klar und meine Augen wie geschaffen für die Meereswelt. Wendig manövrierte ich an den großen Luftblasen vorbei und betrachtete fasziniert, wie ich mich auf deren Oberfläche spiegelte. Das Wasser trug mich, als könnte ich plötzlich fliegen. Ein unbeschreibliches Gefühl von Freiheit und Leichtigkeit durchflutete mich. Übermütig schoss ich Emba entgegen und wirbelte in einem Kreis um sie herum. Sie drehte sich mit mir und strahlte übers ganze Gesicht.
»Ich sagte doch, dass du es lieben wirst! Du bist ein Naturtalent«, hörte ich Embas Stimme wieder in meinem Kopf. »Komm, hier geht es lang.« Sie wies mit der Hand in eine Richtung. »Wir haben nicht allzu viel Zeit.«
Wir ließen die Stadt Osa hinter uns und schwammen hinaus in das tiefblaue Meer. Ich genoss es, mich vom Wasser tragen zu lassen und diese farbenreiche Welt hautnah mit all ihrer Schönheit zu erleben. Wir schwammen an einem gigantischen Riff vorbei. Unzählige Muscheln und Pflanzen bedeckten die dunklen Felsen. Purpurrote Blüten bewegten sich in Wellenbewegungen auf und ab, als würden sie mit dem Wasser atmen. Dazwischen entdeckte ich zahlreiche Fische. Manche waren winzig klein und leuchteten ähnlich wie Glühwürmchen. Andere trugen Farben, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Es erinnerte mich an das helle Blau im Gletschereis gemischt mit dem silberweißen Licht des Mondes.
Ein großer Schwarm zog an uns vorüber. Die Wesen, die dicht neben mir entlangschwebten, wirkten eher wie Vögel, nur dass ihre Körper anstelle von Federn von pulsierenden Schuppen bedeckt waren. Emba schwamm zielstrebig an dem Riff entlang, verlangsamte jedoch immer wieder zwischendurch ihr Tempo, um mir genügend Zeit zu geben, mich umzuschauen. Direkt unter uns wurde der Boden sandiger. Einige Sonnenstrahlen reichten bis hinunter auf den Grund, und das Licht wurde von zahlreichen winzigen Kristallen reflektiert, die den Boden bedeckten. Ich bemerkte einen Schwarm winzig kleiner weißer Fische, die dort im Sand wühlten.
»Das sind Orkuale«, hörte ich Embas vertraute Stimme sagen. «Diese Wesen reagieren auf Frequenzen. Sie sind gerade auf der Suche nach deinem Himmelsstein. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ihn gefunden haben.«
Verblüfft betrachtete ich den Schwarm, während wir an ihm vorbeischwammen. Emba hatte mir vorher zwar gesagt, dass sie die Suche nach dem Himmelsstein veranlasst hatte, aber ich wäre nie darauf gekommen, dass ein Fischschwarm damit beschäftigt war, meinen Stein zu finden.
Wir waren schon eine Weile unterwegs, da tauchte eine Gruppe wuchtiger grauer Felsen vor uns auf. Wie ein Gebirge streckte sich das Gestein der Wasseroberfläche entgegen. Emba schwamm auf einen großen Spalt zwischen den Felsen zu. Er wirkte wie eine Schlucht unter Wasser. Kaum befanden wir uns darüber, ließ sich Emba langsam hinabgleiten. Ich folgte ihr, wenn auch etwas widerwillig. Es wurde zunehmend dunkler und auch kühler. Die Farben verblassten und nur wenige Fische wagten sich hier hinab. Ich fragte mich, was wir ausgerechnet an diesem düsteren Ort wollten.
Als wir am Grund der Schlucht angekommen waren, erkannte ich wenige Meter vor uns die Umrisse eines Höhleneingangs. Ohne zu zögern bewegte sich Emba mit gleichmäßigen Flossenschlägen darauf zu. Ich tat es ihr gleich. Die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf und ich bekam eine Gänsehaut, als wir in die dunkle Höhle hineintauchten. Ich wusste nicht, ob es an der Kälte lag oder an dem mulmigen Gefühl, das sich in meinem Magen ausbreitete. Obwohl der schmale Tunnel höchstens fünfzig Meter lang war, kam er mir endlos vor. Am liebsten hätte ich Emba darum gebeten, wieder umzudrehen. Aber sie hatte bestimmt ihre Gründe, mich ausgerechnet an diesen Ort zu führen.
Der Höhlengang machte eine leichte Biegung und endete dann in einer Grotte. Diese war in ein silberweißes Licht getaucht, das von der gegenüberliegenden Seite des kuppelförmigen Raumes zu uns herüber strahlte. Helle Muster bewegten sich im Wasser an den schwarzen Felsen entlang. Wir schwammen durch die Grotte auf die Lichtquelle zu. Sie entsprang einem runden Gebilde, das dort mitten aus dem Gestein hervorragte. Es sah aus wie ein übergroßer Spiegel, der mit einer Art flüssigem Licht gefüllt war. In winzigen Wellen bewegte sich die schimmernde Flüssigkeit innerhalb der kreisrunden Fassung aus Stein und erleuchtete dabei die gesamte Grotte. Auch Emba und ich wurden von dem Spiegel angestrahlt. Die Schuppen unserer Flossen reflektierten das Licht und warfen hunderte winzige Lichtpunkte an die Höhlenwände. Während wir uns mit sanften Bewegungen dem Spiegel näherten, tanzten die kleinen Lichter funkelnd über das Gestein.
»Das ist ein uralter, heiliger Ort. Man sagt, wer den Mut hat, in den Spiegel zu blicken, dem offenbart sich sein wahres Gesicht. Ich habe gespürt, wie dringend du nach Antworten suchst und wie sehr du dich danach sehnst, endlich zu wissen, wer du wirklich bist. Vielleicht erfährst du auf diese Weise, warum du früher in die magische Welt kamst. Fühlst du dich dazu bereit, hineinzuschauen? Willst du sehen, was der Spiegel dir über dich zeigt?« Die Meerfrau blickte mich erwartungsvoll an.
Ich nickte zustimmend und antwortete Emba in Gedanken: »Ja, das will ich!«
Obwohl meine Neugier mich antrieb, zögerte ich noch einen Moment. Mein Herz klopfte, als ich mich schließlich in Bewegung setzte und langsam auf den Spiegel zuschwamm. Während ich mich dem großen Gebilde näherte, schaute ich auf die wabernde Flüssigkeit darin. Sie war so hell, dass sie mich blendete. Ich schirmte mit einer Hand meine Augen ab und blinzelte. Ich konnte auf der Oberfläche verzerrt die Umrisse der Felsen um mich herum erkennen, nur ich selbst war nirgends zu sehen. Was hatte das zu bedeuten? Warum konnte ich mich nicht sehen? Was war, wenn dieser Ort mir nichts über mich verraten würde?
Ich war nun dicht vor dem Spiegel. Meine Augen schienen sich an die Helligkeit gewöhnt zu haben und ich nahm die Hand wieder herunter. Nun, da ich so nah war, konnte ich deutlich erkennen, wie sich die silbrige Flüssigkeit vom Wasser abgrenzte. Abertausende winzig kleine Lichtkugeln glitzerten darin und erschufen so das starke Leuchten. Ich weiß nicht warum, aber ich verspürte plötzlich den Drang, den Spiegel zu berühren. Ich hob die Hand und tippte mit dem Finger zaghaft auf die Oberfläche. Als hätte ich Wasser berührt, bewegten sich kleine Wellen von meinem Finger aus nach außen bis zum Steinrand. Pulsierend breitete sich das Licht mit den Wellen aus, bündelte sich schließlich am Rand und wurde schwächer.
Als sich die Oberfläche allmählich wieder glättete, erschien ein Bild vor mir. Ich sah mich selbst. Mein Körper leuchtete golden und ich lächelte. Ich sah unfassbar glücklich aus. Die Sonne schien von einem blauen Himmel herab und blühende Kirschbäume umgaben mich. Ich stand im Garten der Bestimmung.
Voller Staunen betrachtete ich mich, wie ich den Kopf zur Seite drehte und Nio neben mir erschien. Er tauchte wie aus dem Nichts in dem Spiegelbild auf. Ich sah, wie Nio und ich uns küssten, und obwohl ich es nur durch den Spiegel beobachtete, spürte ich dabei Nios Lippen auf den meinen. Ich fühlte seine Hand an meiner Schulter, nahm wahr, wie er meine Wange berührte und mir durchs Haar strich. Verwundert fasste ich mir ins Gesicht. Wie war das möglich? Was passierte gerade?
Von einem Moment auf den anderen begann das Bild sich zu verändern. Die Farben verblassten und wichen einer düsteren Atmosphäre. Die Blätter färbten sich grau und zerstoben wie Asche. Kohlschwarze Adern zogen sich vom Rand aus über die Oberfläche des Spiegels, als würden sie ihn zerreißen. Ich schaute entsetzt dabei zu, wie Nio zu Boden sank und sich krümmte. Schmerzverzerrt drehte er seinen Kopf und sah mich durch den Spiegel hindurch direkt an. Seine Augen waren geweitet, sein Blick starr. Als würde es ihn seine letzte Kraft kosten, flüsterte er keuchend: »Du musst weg von hier, Lynn! Du bist nicht sicher! Schnell, bevor es zu spät ist!«
In diesem Augenblick erschien eine dunkle Hand neben Nio. Sie war von grauen Nebelschwaden umgeben und kam direkt auf mich zu. Fassungslos sah ich, wie die Hand aus der Oberfläche des Spiegels heraus auftauchte und weiter auf mich zukam. Ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Starr blickte ich auf den Spiegel und konnte nicht glauben, was ich da sah. Der Nebel löste sich auf und eine pechschwarze Gestalt wurde sichtbar. Ich konnte ihre Umrisse nur schemenhaft erkennen. Doch ihre Hand war ganz nah an meinem Hals und die langen, knochigen Finger griffen nach dem Sonnenamulett, das ich trug.
Ich wusste, dass ich nicht zulassen durfte, dass sie das Amulett erreichten. Ich musste flüchten, mich und den Anhänger in Sicherheit bringen. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich war vollkommen erstarrt. Mit aufgerissenen Augen fixierte ich die Hand, die meinen Hals erreicht hatte. Doch ehe sie das Amulett zu fassen bekam, spürte ich einen Stoß von der Seite. Emba prallte mit Schwung gegen mich und riss mich vom Spiegel weg. Ehe ich wusste, wie mir geschah, krachten wir auch schon mit voller Wucht auf den Boden.
Ich brauchte einen kurzen Moment, um wieder zu mir zu kommen. Als ich mich gleich darauf zum Spiegel umdrehte, war das Bild von Nio und mir mitsamt der Hand verschwunden. Doch die Furcht, die ich in Embas Augen sah, zeigte mir, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Es war tatsächlich passiert.
»Emba? Was war das?«, fragte ich sie in Gedanken.
»Ich weiß es nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Die Meerfrau war ganz blass. Ihr sonst so fröhliches Lächeln war einem besorgten Gesichtsausdruck gewichen. Sie schien tief erschüttert. Ich konnte ihre Angst deutlich fühlen. »Wie ist das möglich? Wie kann seine Macht bis hierher reichen?«, murmelte sie in Gedanken wohl mehr zu sich selbst als zu mir.
Emba starrte noch einige Sekunden auf den Spiegel, dann drehte sie sich zu mir und betrachtete mich besorgt. »Geht es dir gut?«
Ich nickte. »Ja, es ist alles okay. Mir ist nichts passiert, dank dir.«
»Okay. Dann lass uns schnell zurückschwimmen. Es gibt einiges, was ich jetzt klären muss. Der Rat muss erfahren, was geschehen ist«, meinte sie daraufhin unvermittelt und schwamm zum Ausgang der Grotte. Sie schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie dem Rat von dem Vorfall berichten wollte, oder dass sie diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollte, weil es zu gefährlich war, noch länger zu bleiben.
Wir kehrten auf direktem Weg zurück nach Osa. Emba war ungewöhnlich still und ernst. Sie schien über das, was in der Höhle passiert war, nachzudenken, auch wenn ich ihre Gedanken leider nicht hören konnte. Ihre Sorge beunruhigte mich noch mehr. Es gab wohl keinen Ort in dieser Welt, an dem ich sicher war. Erst hatte sich Runa getäuscht und nun Emba.
Ich wusste, dass es an mir lag. Das hatte ich eben deutlich gefühlt. Irgendwie schien es eine Verbindung zwischen mir und dem Hüter der Schatten, Ragnar, zu geben, die ihm half, mich aufzuspüren. Ich konnte mich nirgends vor ihm verstecken, selbst in den Tiefen des Meeres erreichte er mich. Ich musste diesen Ort so bald wie möglich verlassen, bevor ich alle hier in Gefahr brachte. Ich dachte an Runas Haus und wie es in Flammen gestanden hatte. Ich durfte nicht zulassen, dass in Osa etwas Ähnliches geschah und die Stadt zerstört wurde. Myrrdin hatte recht gehabt, mich eilig fortzuschicken. Er wusste, welche Bedrohung meine Anwesenheit bedeutete.
Als wir zurück in der Stadt waren, zeigte Emba mir, wo ich die Außenwand der Uramone berühren sollte. Ich tat es und die Flosse verwandelte sich sogleich und ich landete auf meinen zwei Beinen. Danach trat ich durch die dünne Wand ins Innere der Luftblase. In dem Moment verschwanden auch die Kiemen an meinem Hals und ich atmete wieder wie gewohnt.
»Ich bin gleich wieder da«, hörte ich Embas Stimme in meinem Kopf, während sie bereits fortschwamm.
Ich ging in das kleine Bad, das mir Emba gezeigt hatte. Dort fand ich unter anderem Tücher und einen Holzkamm. Ich nutzte die Zeit, um mich in Ruhe abzutrocknen und die Haare zu kämmen. Das Kleid, das ich trug, war mit dem Eintreten in die Luftblase sogleich wieder trocken gewesen, ebenso die Haut darunter. Nur mein Gesicht, meine Haare, die Arme und Füße waren noch nass. Die Tücher bestanden aus eine Art Pflanzengewebe, das das Wasser gut aufsaugte. Ich betupfte zuerst meine Haut damit und rubbelte mir dann mit einem größeren Tuch die Haare trocken.
Ich versuchte währenddessen nicht über das nachzudenken, was geschehen war. Doch sobald ich die Augen schloss, sah ich Nios schmerzerfülltes Gesicht und die düstere Hand wieder vor mir. Schützend umschloss ich mit den Fingern das Sonnenamulett. Ich wollte gar nicht wissen, was passiert wäre, wenn Emba mich nicht weggestoßen hätte. Hätte mir die Gestalt nur das Amulett abgenommen? Oder hätte sie mich vielleicht sogar zu sich in den Spiegel gezogen? Ein eiskalter Schauer lief mir bei diesem Gedanken über den Rücken.
Es dauerte zum Glück nicht lange, bis Emba wieder zurückkam. Ich hockte im Schneidersitz auf dem Bett und sie setzte sich neben mich. Einige Strähnen ihres langen blauen Haars hatten sich aus den Muschelbändern gelöst und hingen ihr nun im Gesicht. Sie strich sie nach hinten und musterte mich aufmerksam. In ihren grünen Augen konnte ich Sorge und auch Traurigkeit entdecken.
»Es tut mir leid, dass ich dich an diesen Ort gebracht habe. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. So etwas ist vorher noch nie geschehen. Ich habe zumindest nicht davon gehört«, entschuldigte sie sich mit sanfter Stimme.
»Schon gut. Du kannst nichts dafür«, erwiderte ich. »Es liegt an mir.«
»Was meinst du damit? Warum glaubst du, dass es an dir liegt?«, fragte Emba überrascht.
»Ich habe es deutlich gespürt, als ich dort in der Grotte vor dem Spiegel stand. Runas Haus, die Stadt der Himmel, Osa … Er findet mich überall. Ich kann mich nirgends verstecken. Es gibt keinen Ort in dieser Welt, an dem ich sicher vor ihm bin«, teilte ich Emba meine Erkenntnis mit. Und so schwer mir diese Worte auch über die Lippen kamen, so war ich mir doch sicher, dass es die Wahrheit war.
»Wer findet dich überall?«, hakte die Meerfrau sichtlich verwirrt nach.
»Ragnar, der Hüter der Schatten.« Eine Gänsehaut überkam mich, als ich seinen Namen laut aussprach. »Ich kann es nicht erklären, aber es gibt eine Verbindung zwischen uns. Ich glaube, ich war es, die es ihm ermöglicht hat, dass die Schattenkrieger Runas Reich betreten konnten, so wie er eben über mich auch Zugang zu der Höhle erlangt hat. Vielleicht ist es das, was die Prophezeiungen meinten, als sie davon sprachen, dass ich eine Art Schlüssel für ihn wäre.«
Emba hörte mir aufmerksam zu. Sie schwieg noch einen Moment, ehe sie mir darauf antwortete: »Ich bin ehrlich, ich weiß nicht genau, was die Prophezeiung damit gemeint hat, dass du den Schlüssel für Ragnars Befreiung bedeutest. Ich glaube, niemand weiß genau, was es heißt. Aber alle sind sich in einem Punkt einig: Du trägst eine besondere Gabe in dir, etwas, das vor dir niemand konnte. Und ich denke, du bist dir dessen nicht bewusst. Du hast es noch nicht herausgefunden, und solange das so ist, hast du das Gefühl, machtlos gegenüber Ragnar zu sein. Aber ich bin mir sicher, dass du das nicht bist! Es mag sein, dass er in dir den Schlüssel zu seiner Befreiung sieht, gleichzeitig bist du aber auch seine größte Bedrohung.«
Wir sahen uns an und keiner sagte etwas. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde sie über jemand anderen sprechen. Was sollte ich schon gegen Ragnar und sein Schattenheer ausrichten? Ich hatte mich in der Höhle nicht einmal bewegen können. Ich wäre ihm vollkommen ausgeliefert gewesen, wenn Emba nicht eingegriffen hätte.
»Darf ich dich etwas fragen?«, unterbrach die schöne Meerfrau die Stille.
Ich nickte. »Klar. Was willst du denn wissen?«
»Was hatte das eben mit Nio zu bedeuten?«, stellte Emba mir ihre Frage, und ich konnte deutlich hören, wie viel Sorge in ihren Worten mitschwang.
»Du kennst ihn?«, fragte ich, statt ihr zu antworten.
»Ja, Nio ist ein Wandler. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Er dient seit seiner Kindheit Ragnar und dem Schattenheer. Deshalb hat es mich verwundert, euch zusammen zu sehen. Es wirkte so, als …«, sie brach ab und schaute mich fragend an, als wolle sie lieber von mir hören, was da genau im Garten der Bestimmung geschehen war und warum ich ausgerechnet mit einem Diener Ragnars dort gewesen war.
Ich erzählte Emba die ganze Geschichte. Ich begann damit, wie ich Nio am Tor begegnet war, wie er mich durch das Reich der roten Blumen geführt hatte und wir nachts vor den Schatten geflüchtet waren. Während ich von der Flucht erzählte, fragte ich mich, ob Nio diese Schatten nicht hätte aufhalten können. War es nur Tarnung gewesen, dass er mit mir davongelaufen war, oder reichte seine Macht nicht, um mich vor dieser Art der Finsternis zu schützen?
Als ich bei meiner Erzählung zum See der Sterne kam, unterbrach mich Emba: »Nio war derjenige, der dir den Weg zum Palast im See der Sterne gezeigt hat?«
»Ja, er freute sich so sehr, dass der See der Sterne für uns sichtbar wurde und uns Schutz geboten hat.« Die Erinnerung versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich dachte daran, wie Nio mir mit leuchtenden Augen den See gezeigt hatte.
»Interessant«, antwortete Emba. Sie schien nachzudenken.
»Warum? Was ist denn damit?«, hakte ich nach.
»Hast du dich denn gar nicht gefragt, wie Nio mit dir zum Palast gelangen konnte? Der See der Sterne ist doch ein Schutzort vor den Schatten und allen dunklen Wesen. Der See hätte sich einem Schattenkrieger eigentlich gar nicht zeigen dürfen. Ich frage mich, warum Nio ihn sehen und mit dir hineintauchen konnte? Ich dachte bisher immer, dass der Schutz des Sees für alle Schattenwesen gelten würde, also auch für Halbschatten. Aber vielleicht kommt es darauf an, welche Anteile gerade in demjenigen dominieren …«
»Halbschatten?«, unterbrach ich Emba.
»Ja, Nio ist ein Mischwesen. Sein Vater war ein Schattenkrieger, seine Mutter eine Wandlerin. Wusstest du das nicht?«
»Nein, das hat mir Runa nicht erzählt«, antwortete ich zerknirscht und fragte mich, warum die Hüterin mir diese Information verschwiegen hatte.
»Was hat dir Runa denn über ihn gesagt? Und wann und warum bist du ohne Nio weiter? Wurdet ihr beide getrennt?«
Ich schilderte Emba, wie Nio und ich nach der Nacht im See der Sterne morgens am Ufer aufgewacht und zum Garten der Bestimmung gegangen waren. Diesen Part hatte ich beim ersten Mal komplett weggelassen. »Als wir das Geräusch von Pferdehufen hörten, sagte Nio, er hätte einen schrecklichen Fehler begangen. Er schickte mich zu Runa und erklärte mir den Weg zu ihr. Als ich mich später noch einmal zu ihm umdrehte, hatte er sich in einen dunklen Schatten verwandelt. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Anordu und Tari haben mich dann zu Runa gebracht. Sie hat mir erzählt, wer Nio in Wahrheit ist. Und den Rest der Geschichte kennst du ja.«
Während ich das alles erzählte, wurde mir noch einmal deutlich bewusst, dass Nio mich zwar in eine Falle gelockt, mir dann aber doch im letzten Moment zur Rettung verholfen hatte. Er hätte mich einfach den Schattenkriegern im Garten überlassen können. Ich wäre leichte Beute gewesen. Ich hätte nicht gewusst, wohin ich hätte fliehen sollen. Ich wäre ihnen hilflos ausgeliefert gewesen. Vielleicht war genau das ursprünglich der Plan gewesen. Aber Nio hatte sich umentschieden. Etwas hatte ihn dazu gebracht, anders zu handeln und mich zu retten.
Emba sah mich schweigend an. Sie schien auch über die Ereignisse nachzudenken.
»Was bedeutet es denn für Nio, dass er ein Halbschatten ist?«, fragte ich Emba nach einer Weile. »Kann er sich auch von den Schatten abwenden?«
»Du hast ihn wirklich sehr gern, oder?« Die Meerfrau lächelte mich liebevoll an. »Ich bin ehrlich, ich weiß es nicht. Nio ist ein Mischwesen. Er trägt eine tiefe Dunkelheit in sich und Ragnar hat Macht über ihn, selbst aus der Verbannung heraus. Vielleicht war die Kraft dort im Garten so stark, dass er sich dem Einfluss für einen Augenblick entziehen konnte, aber ich weiß nicht, ob er das dauerhaft schafft. Ragnar kontrolliert ihn. Ich denke, er wurde ausgewählt, weil er zu einem Teil ein Wandler ist und daher die Möglichkeit hatte, dich durch das Tor zu bringen. Vielleicht empfindet dieser Teil auch mehr für dich. Er hat sich in große Gefahr gebracht, als er dich gewarnt hat. Aber ich würde ihm an deiner Stelle trotzdem nicht vertrauen. Du weißt nicht, welchen Einfluss Ragnar auf seine Gedanken hat. Selbst wenn Nio es nicht will, so kann Ragnar dich über eure Verbindung aufspüren und womöglich auch dich kontrollieren. Ich habe es in der Höhle gesehen. Du warst komplett in seinem Bann. Er hätte dir mühelos das Amulett abnehmen und dich vielleicht sogar zu sich durch den Spiegel ziehen können. Du musst dich unbedingt von Nio fernhalten, bis du in die Welt der Menschen zurückgekehrt bist.«
»Und wenn Nio stärker ist? Es ist ihm ja schon einmal gelungen, sich gegen Ragnars Einfluss zu wehren, damit ich fliehen konnte«, entgegnete ich. Ein Teil von mir war nicht bereit, Nio endgültig hinter mir zu lassen. Mich mit ihm zusammen in dem Spiegel zu sehen, hatte eine derart starke Sehnsucht nach ihm geweckt. Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Ich wollte ihn noch einmal sehen und berühren, mich von ihm verabschieden und ihn küssen, wenigstens ein letztes Mal.
»Ich verstehe deine Gefühle. Ich verstehe sie so gut. Und nur du kannst für dich entscheiden, was richtig ist. Aber du solltest wissen, als du an der Pforte von Elsydhoran ankamst und ihr durch das Land der roten Blumen auf den Berg zugegangen seid, da hat er dich geradewegs zum Schattenreich geführt. Das Dorf, zu dem Nio dich bringen wollte, ist verlassen. Die Isiris sind bereits vor langer Zeit fortgegangen. Niemand lebt mehr dort. Das Gebiet liegt mitten in der verbotenen Zone. Und Nio weiß das. Er hat dich belogen und war mit dir auf dem Weg zu Ragnar. Er hätte dich zu ihm gebracht. Etwas hat sich für Nio geändert, nachdem du mit ihm im See der Sterne und im Garten der Bestimmung warst. Du hast recht, er hat sich gegen den Einfluss Ragnars gewehrt und dir geholfen. Aber du weißt nicht, wie lange er sich seiner dunklen Seite wirklich entziehen kann. Du solltest nicht ausblenden, dass die Dunkelheit immer ein Teil von ihm sein wird. Verbindungen zwischen Wandlern und Schatten sind sehr gefährlich. Es könnte dich mehr als nur dein Leben kosten.«
Emba machte eine Pause und atmete tief durch, bevor sie weitersprach: »Ich weiß nicht genau, was mit Nios Eltern geschehen ist, aber es war wohl eine tragische Geschichte. Sie sind gestorben, als er noch ein Kind war. Man sagt, als Ragnar sich der Finsternis zuwandte und seine Aufgabe als Hüter missbrauchte, hätte er sein Volk mit ins Verderben gestürzt. Mir wurde erzählt, dass die Dunkelheit damals auch den Schattenkrieger Mudra, Nios Vater, in seinen Bann zog. Es soll Mudra selbst gewesen sein, der seine Frau Leandra, Nios Mutter, getötet hat, als sie versuchte, ihn zurückzuholen. Das hätte Mudra innerlich so zerrissen, dass er sich danach selbst das Leben nahm. Ich weiß nicht, ob es wirklich genauso geschehen ist und die Geschichte der Wahrheit entspricht. Damals gab es viele solcher Erzählungen, gerade in der Zeit, wo einige der Hüter und andere magische Wesen einer nach dem anderen verschwanden. Dennoch glaube ich, dass Runa dich zu Recht vor Nio gewarnt hat. Es kommt womöglich der Moment, wo Nio einfach keine andere Wahl hat, als sich gegen dich zu wenden. Und dann ist es zu spät.«
Unser Gespräch wurde unterbrochen, als draußen ein junger Meermann auf unsere Uramone zuschwamm. Emba erhob sich und drehte sich zum Eingang. Kurz bevor der Mann die dünne Wand der Luftblase berührte, verwandelte sich seine Flosse in zwei Beine und er trat herein. Höflich blieb er einen Moment am Eingang stehen und wartete darauf, dass Emba ihn zu uns bat. Der Mann war ziemlich groß und wirkte sehr dynamisch. Er schien vor Energie nur so zu strotzen. Ein eng anliegender Anzug aus perlmuttfarbenen Schuppen bedeckte seinen muskulösen Körper. Sein silberweißes Haar fiel ihm locker über die Schulter und aus dem jungen, markanten Gesicht blickten mich eisblaue Augen forschend an. Er erinnerte mich an einen der griechischen Götter. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er einen Dreizack dabeigehabt hätte.
»Mein Name ist Gonar. Ich glaube, das hier gehört dir«, stellte er sich nun mit einem freundlichen Lächeln vor und hielt mir einen kleinen weißen Stein entgegen. Es war der Himmelsstein. Sie hatten ihn tatsächlich gefunden. Mit großen Schritten kam Gonar auf mich zu und ich stand eilig auf. Er reichte mir sogleich den Himmelsstein, und als ich ihn entgegennahm, spürte ich, wie der Stein in meiner Hand pulsierte.
»Danke. Ich bin Lynn … also Elyenore …«, verbesserte ich mich selbst. Ich räusperte mich verlegen und versuchte ihn nicht so anzustarren. Noch nie hatte ich jemanden mit so klaren hellblauen Augen gesehen. Aufmerksam scannte er damit mich und seine Umgebung. Seine Haltung war aufrecht, die Muskeln gespannt. Als würde er jeden Moment erwarten, blitzschnell reagieren zu müssen. Hätte er mich nicht so freundlich angeschaut, hätte ich vermutlich Angst vor ihm gehabt.
»Ich weiß, wer du bist«, antwortete Gonar auf meine Vorstellung. »Emba hat mir von dir erzählt und auch davon, was in der Höhle geschehen ist.« Sein Blick wurde ernster. »Gern hätten wir dir noch mehr von unserer Welt gezeigt. Wir freuen uns immer sehr über Gäste, und Besuch ist in dieser Zeit selten geworden. Doch ich weiß nicht, wie lange du hier in Sicherheit bist. Ich fürchte, ich muss dir dasselbe sagen, was dir Myrrdin schon mitteilte. Du musst in die Welt der Menschen zurückkehren und das so schnell wie möglich.«
»Ich weiß«, murmelte ich zustimmend. Ich wusste, dass er recht hatte und doch sagte mein Herz mir etwas anderes.
Gonar schien wahrzunehmen, wie zerrissen ich innerlich war. »Das ist keine Entscheidung für die Ewigkeit. Du wirst zu uns zurückkehren. Es wird andere Zeiten geben als diese. Das hier ist deine Heimat, auch wenn dir vieles fremd erscheinen mag. Die Magie in dir ist sehr stark und hat bereits damit begonnen, sich zu entfalten. Es ist nur natürlich, dass du bleiben willst. Du gehörst in diese Welt.«
Seine eisblauen Augen funkelten, während er sprach. Er hielt kurz inne, so als würde er überlegen, ob er mir noch etwas erzählen wollte. Doch er schien sich dagegen zu entscheiden.
»Alles zu seiner Zeit«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir.
Gonar blickte kurz zu Emba, die direkt neben mir stand, bevor er weitersprach: »Es ist das Beste, wenn Emba und ich dich im Morgengrauen ans Ufer bringen. Von dort sind es nur wenige hundert Meter bis zum Tor. Wir können dich ab dem Ufer nicht begleiten, da es uns nicht möglich ist, das Wasser zu verlassen. Aber ich habe gehört, dass deine Gefährten schon auf dich warten. Emba wird dir für alle Fälle dennoch erklären, wo sich das Tor befindet.«
»Danke. Ich danke euch für alles«, antwortete ich Gonar und drehte dabei den Stein in meiner Hand.
»Ich wünschte, wir könnten mehr für dich tun. Auch ich kannte deine Mutter von klein auf. Alinwa hat viel Zeit hier verbracht. Du siehst ihr sehr ähnlich, aber das hat dir Emba bestimmt schon gesagt. Ich lass euch beide nun wieder allein. Ihr habt euch bestimmt noch viel zu erzählen«, verabschiedete er sich unvermittelt mit einem Lächeln.
Nachdem Gonar die Luftblase wieder verlassen hatte, versuchte ich Anordu und Tari zu erreichen, um ihnen von unserem Plan zu berichten. Ich wollte sie fragen, ob es ihnen gelungen war, die Schattenkrieger von den Gewässern fortzulocken. Aber so sehr ich mich auch bemühte, eine Verbindung herzustellen, es gelang mir nicht.
Emba half mir, so gut sie konnte. Immer wieder schloss ich die Augen und stellte mir mit Embas Anleitung Anordu vor. Ich konzentrierte mich auf den Atasvogel und konnte seinen mächtigen Körper deutlich vor mir sehen, aber ich konnte seine Energie nicht wahrnehmen. Es blieb ein Bild meiner Vorstellung. Was auch immer ich den Vogel fragte, ich bekam keine Antwort. Da waren keine Bilder, die er mir schickte, keine vertraute Stimme, die über die Ferne hinweg zu mir sprach. Da war nur das, was ich mir selbst in meiner Fantasie ausmalte.
Als ich nach etlichen Versuchen immer noch kein Lebenszeichen von Anordu und Tari vernahm, gab ich schließlich auf.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Emba nervös.
»Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, ich kann es dir wirklich nicht sagen. Das ist kein gutes Zeichen. Es bedeutet jedoch nicht zwangsläufig, dass den beiden etwas zugestoßen ist. Es kann viele Gründe dafür geben, warum du Anordu nicht erreichen kannst. Vielleicht ist es den Schattenkriegern gelungen, die Gewässer magisch abzuschirmen. Oder der Atasvogel spürt, dass Ragnar über eure Verbindung Zugang zu dir erhalten könnte, ähnlich wie es in der Höhle bei Nio der Fall war. Und um dich zu schützen, antwortet er nicht.
Lynn, ich habe Derartiges bei dem Spiegel vorher noch nie erlebt, und auch sonst wusste keiner einen Rat dazu, als ich die Ältesten dazu befragt habe. Sie waren bestürzt, als ich ihnen davon berichtete. Ragnars Macht ist gewachsen, und du bist nicht sicher, solange du in dieser Welt bleibst. Wir müssen es morgen versuchen.«
Ein mulmiges Gefühl überkam mich bei dem Gedanken, morgen an Land zu gehen, ohne zu wissen, was mich dort erwartete und was mit Anordu und Tari geschehen war. Bisher hatte ich mir mehr Gedanken darüber gemacht, dass ich nicht zurück wollte. Aber was war, wenn ich das Tor nie erreichte? Was würde geschehen, wenn die Schattenkrieger mich vorher zu fassen bekamen?
»Wir begleiten dich morgen. Das Tor ist ganz nah am Ufer. Du musst nur hindurchlaufen, dann bist du in Sicherheit. Gonar ist einer unserer Späher. Er hat eine besondere Wahrnehmung. Seine Fähigkeiten sind zwar an Land nicht so ausgeprägt wie im Wasser, aber er wird das Ufer überprüfen, bevor wir dich gehen lassen. Und wer weiß, vielleicht warten Anordu und Tari längst dort auf dich.«
»Ich hoffe, du hast recht. Mir wäre wohler, wenn die beiden mich noch bis zum Tor begleiten. Ansonsten muss ich es eben die letzten Meter allein schaffen. Ich habe ja jetzt den Stein. Er wird mir das Tor öffnen. Und wenn ich erst einmal hindurch bin, können sie mir nicht folgen und ich bin in Sicherheit.« Ich seufzte und setzte mich aufs Bett. »Ich will meinen letzten Abend in dieser Welt nicht in Sorge verbringen. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.«
Emba nickte. Liebevoll legte sie mir eine Hand auf die Schulter, während ich schweigend hinausblickte. Die Sonne war mittlerweile untergegangen und es war deutlich dunkler. Während die Schatten länger wurden und die Nacht sich über der Stadt ausbreitete, begannen die Steine, die Pflanzen und auch die Uramonen zu leuchten. Erst ganz sacht, dann immer intensiver strahlten sie ein hellgrünes Licht aus, das von der Wasseroberfläche gespiegelt wurde und sich über uns in sanften Wellen brach. Fischschwärme zogen vorbei und ihre Schuppen funkelten in diesem geheimnisvollen Lichtschein. Ich sprach kein Wort. Fasziniert von der Schönheit und dem Zauber dieses Ortes schaute ich hinaus. Emba hatte sich neben mich gesetzt und auch sie schwieg.
Ich weiß nicht, wie lange wir so dagesessen haben, bis ich die Stille durchbrach. »Dieser Ort ist wirklich magisch.«
»Ja, das ist er. Es gibt so vieles, was du noch nicht gesehen hast, und wenn du in einigen Jahren zurückkehrst, werde ich es dir zeigen.« Wehmut erklang in ihrer Stimme.
»Danke! Danke für alles. Ich bin so froh, dass ich dir begegnet bin.« Ich lächelte Emba an. Ich war unendlich dankbar dafür, in diesem Moment mit ihr hier zu sein. Obwohl ich sie noch nicht lange kannte, fühlte ich mich ihr verbunden. Sie war wie die Freundin, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt hatte.
Eine tiefe Müdigkeit übermannte mich und ich gähnte.
»Entschuldigung. Ich glaube, das Schwimmen heute hat mich mehr erschöpft, als ich dachte«, erklärte ich. Erst jetzt, als ich zur Ruhe kam, bemerkte ich, wie schwer sich meine Muskeln anfühlten.
»Schlaf ruhig ein wenig. Ich werde bei dir bleiben und auf dich achten«, meinte Emba verständnisvoll.
Ich lehnte mich nach hinten und blickte hinauf zur Wasseroberfläche. Trotz meiner Müdigkeit wollte ich die letzten Stunden, die mir in dieser Welt blieben, nicht mit schlafen vergeuden. Ausruhen konnte ich mich auch noch, wenn ich wieder zurück im Cottage war. Das war womöglich die letzte Gelegenheit, mehr über meine Herkunft zu erfahren.
»Kannst du mir etwas über meine Eltern und das Reich der hohen Ebenen erzählen?«, bat ich Emba.
»Lass mich überlegen. Ja, da gibt es etwas, das du unbedingt noch erfahren solltest, etwas aus der Zeit, als das Gleichgewicht der Kräfte noch hergestellt war.« Emba hielt kurz inne und schaute nachdenklich in die Ferne, dann grinste sie. »Ich glaube, du bist bereit, diese Geschichte zu hören.«
Sie lehnte sich nach hinten, nahm tief Luft, und ein bisschen kam es mir vor, als würde sie mit einer Gutenachtgeschichte beginnen. »Also, du musst wissen, bevor Alinwa Hüterin wurde, ist sie sehr viel zwischen den verschiedenen Reichen umhergereist und hat dort die Bewohner und ihre besonderen Eigenarten kennengelernt. Sie war extrem neugierig und offen. Eigenschaften, die scheinbar alle Wandler von Natur aus in sich tragen. So kam es, dass sie auch ins Reich der Unterwelt gereist ist.«
»War das nicht gefährlich oder unheimlich? Ist das nicht das Reich der Toten?«, unterbrach ich Emba.
»O nein, wie kommst du denn darauf? Ganz und gar nicht. Dort lebt das friedliche Erdvolk. Hat dir jemand erzählt, dass dort die Toten wären?«, entgegnete Emba überrascht.
»Nein, ich habe das einfach angenommen, weil bei uns, also in meiner Welt, in der Welt der Menschen …«, begann ich stockend, meine Annahme zu erklären. »Ach, ist auch egal … Das würde jetzt zu weit führen und ist auch gar nicht so wichtig. Ich möchte lieber deine Geschichte hören. Also, Alinwa ist in das Reich der Unterwelt gereist, und dann?« Ich schaute fragend zu Emba.
»Dann ist sie an dem falschen Tor herausgekommen. Es ist nämlich so, dass es dort zwei Tore gibt. Das eine liegt direkt an der Stadt Narigol, in der Nähe der Oberfläche. Dort leben die meisten des Erdvolks. Es gibt aber noch ein zweites Tor und dieses befindet sich in den Tiefen der Erde inmitten eines alten Höhlensystems. Das ist ein wahres Labyrinth mit unzähligen Gängen aus der Zeit der Erdmagier. Dort kam deine Mutter heraus, und neugierig wie sie war, begann sie die Höhlen zu erkunden und hat sich schließlich darin verlaufen.
So irrte sie eine Zeit lang durch die Gänge, in der Hoffnung, entweder den Weg zum Tor zurückzufinden oder auf jemanden zu treffen, der ihr den Ausweg zeigen konnte. Und es gab einen im Erdvolk, der konnte wahrnehmen, dass Alinwa sich verlaufen hatte. Er machte sich auf die Suche nach ihr und fand sie schließlich in einer der verlassenen Siedlungen, wie sie auf dem Boden saß und fasziniert in alten Büchern las, die sie dort gefunden hatte.
Er war verblüfft und wohl auch ein wenig beeindruckt, dass Alinwa so unbesorgt dort saß und in den alten Schriften stöberte. Er hatte sich wohl eher vorgestellt, dass sie verzweifelt einen Ausgang suchte. Der Mann, der deine Mutter damals dort fand, war der Hüter der Unterwelt, und die beiden verliebten sich.«
Ich schaute Emba erstaunt an. »Meine Mutter hat sich in den Hüter der Unterwelt verliebt?«
»O ja, und einige Zeit später heirateten die beiden. Der Hüter der Unterwelt war Finor, dein Vater. Er entschloss sich damals, deiner Mutter ins Reich der hohen Ebenen zu folgen und seine Aufgaben als Hüter an einen Nachfolger zu übergeben«, erklärte die Meerfrau.
»Also war mein Vater der Hüter der Unterwelt und meine Mutter war die Hüterin der hohen Ebenen?«, fasste ich zusammen.
»Ja, das waren sie oder besser gesagt, Alinwa ist es immer noch. Es gab nie eine Nachfolgerin. Alle hofften auf ihre Rückkehr und sie tun es noch.« Emba sah mich jetzt direkt an. »Das bedeutet, du bist ein Kind von zwei Hütern aus zwei verschiedenen Reichen. Ihre Verbindung war die erste zweier Hüter, die es je gab. Viele glauben deshalb, dass du ganz besondere Fähigkeiten in dir trägst und stärker bist als alle Hüter, die es vor dir gab, und damit auch stärker als der Hüter der Schatten Ragnar.«
Ich schüttelte den Kopf und sprach endlich aus, was ich schon die ganze Zeit über dachte. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus: »Ich fürchte, ich bin nicht die, die alle erwarten. Ich habe keine besonderen Kräfte, und als die Schattenkrieger kamen, war ich ihnen hilflos ausgeliefert. Ich konnte nichts gegen sie ausrichten. Was ist, wenn sich die Orakel geirrt haben und ich keine besondere Gabe in mir trage? Ich kenne diese Welt ja noch nicht einmal, und seit ich hier bin, geschieht eine Katastrophe nach der anderen. Ich weiß nicht, wie sich das in den nächsten Jahren so gravierend verändern soll. Ich fühle keine Magie in mir, da sind keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ohne fremde Hilfe wäre ich längst gefangen genommen worden oder tot. Ich bringe alle nur in Gefahr.«
Emba lächelte unbeirrt. »Lynn, nur weil du diese Fähigkeiten noch nicht wahrnimmst, heißt es nicht, dass sie nicht da sind. Wie viele Tage bist du in der magischen Welt? Wie lange weißt du, woher du stammst? Gib dir Zeit, hab Vertrauen. Das Schicksal vermag manchmal ungewöhnliche Wege zu gehen. Schau dich an, du bist in der Welt der Menschen aufgewachsen, kennst sie so gut, und doch bist du hier zu Hause und gehörst hierher. Du kannst mir nicht sagen, dass du das nicht spürst. Du verbindest auf diese Weise die Welt der Menschen mit der unseren, so wie du auch das Reich der Unterwelt mit dem der hohen Ebenen vereinst. Ich weiß, du hast das Gefühl, nirgends wirklich hinzugehören. Ich konnte es in deinen Träumen sehen, als ich nach deiner Rettung bei dir saß. Aber was, wenn du vielmehr überall zu Hause bist und dich nicht entscheiden musst? Wenn du als ein Kind zweier Welten selbst die Verbindung bist, nach der du suchst?«
Embas Worte berührten mich sehr und beschäftigten mich noch lange. Wir saßen noch eine Weile zusammen, bis ich schließlich in einen tiefen Schlaf sank.




Eine folgenreiche Entscheidung
Wir brachen noch vor Sonnenaufgang auf. Emba half mir dabei, mich umzuziehen. Behutsam begann sie damit, den Stoff des magischen Unterwasserkleids abzuwickeln, als dieser wie von selbst von meiner Haut glitt und auf Embas ausgestreckten Armen landete. Die Meerfrau faltete ihn sorgsam und wartete, bis ich meine Kleidung aus dem See der Sterne angezogen hatte. Dann legte Emba den filigranen Stoff erneut um mich. Wie Eisblumen im Winter am Fenster wachsen, breitete sich das Gewebe über der Tunika und der Hose aus und umschlang meinen Körper. Fasziniert beobachtete ich, wie sich der Stoff dieses Mal in ein leuchtendes Gold färbte. Intensiv funkelte er mir entgegen. Es erinnerte mich an das Glitzern der Sonne, wenn ihre Lichtstrahlen auf den Wellen des Ozeans tanzten.
Emba lächelte zufrieden und reichte mir das kleine grüne Blatt, das mich für kurze Zeit zu einer Meerfrau machen würde und es mir ermöglichte, zum Ufer zu schwimmen. Als hätte ich es schon viele Male getan, nahm ich das Blatt in den Mund, kaute kurz darauf und schluckte es hinunter. Dann trat ich hinaus ins Wasser. Gonar erwartete mich bereits. Nach der Verwandlung schwamm ich mit sanftem Flossenschlag auf ihn zu. Emba war gleich neben mir. Sie wandte sich an Gonar, und auf ein Zeichen von ihm hin setzten die beiden sich in Bewegung. Ich folgte ihnen zwischen den Uramonen hindurch hinaus aus der Stadt. Schweigend glitten wir durchs Wasser und verließen diese wunderschöne, stille Welt.
Als wir im Licht der aufgehenden Sonne das Ufer erreichten, spürte ich eine tiefe Traurigkeit. Wir blieben unter Wasser und ich verabschiedete mich mit einer Umarmung von Emba. Sie blickte in meine Augen und ich hörte ihre Stimme wie sanfte Wellen durchs Wasser gleiten: »Das ist kein Abschied für immer, Lynn. Wir werden uns wiedersehen!«
»Wir werden uns wiedersehen«, antwortete ich ihr in Gedanken.
Gonar nickte mir zu und gab mir damit das Zeichen, dass ich nun auftauchen konnte. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, verschwanden die Kiemen und ich atmete frische Luft ein. Aufgeregt prüfte ich meine Umgebung. Vor mir lag eine kleine Bucht. Schwarze Felsen wölbten sich aus dem flachen Wasser und gingen am Ufer in einen schmalen Sandstrand über. Dahinter erstreckte sich ein Wald aus niedrigen Laubbäumen.
Ich schwamm auf den Strand zu, und als das Wasser flacher wurde, verwandelte sich die Flosse wieder in Beine. Ich wartete ab, bis ich das Gefühl hatte, fest auf beiden Füßen zu stehen. Dann kletterte ich vorsichtig aus dem Wasser auf die Felsen. So leise ich konnte, bewegte ich mich über das glitschige Gestein vorwärts, bis ich den Sand erreichte. Dabei ließ ich den Wald keine Sekunde aus den Augen.
Aufmerksam spähte ich zwischen den Bäumen hindurch und lauschte. Ich hörte nichts außer das Flüstern des Windes und das Rauschen der kleinen Wellen, die gleichmäßig ans Ufer schwappten. Nichts deutete darauf, dass sich hier außer mir noch jemand befand. Keine Spur von Anordu und Tari oder den Schattenkriegern.
Als ich den kleinen Strand überquerte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Geduckt schlich ich an dunklen Felsbrocken entlang, die aus dem Sand emporragten, und suchte danach Schutz zwischen einigen Büschen, die am Waldrand wuchsen. Ich verharrte dort für einen Augenblick und lauschte erneut. Es war nichts zu hören. Eine gespenstische Stille lag in der Luft. Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmte nicht. Aber ich wusste auch, dass es zu spät war, um jetzt noch umzukehren.
Ich huschte, so leise ich konnte, zwischen den Bäumen hindurch. Neben mir konnte ich einen schmalen Trampelpfad erkennen. Emba hatte mir morgens noch die Strecke erklärt. Das musste der Weg sein, von dem sie gesprochen hatte. Er würde mich geradewegs zum Tor führen. Es waren höchstens zweihundert Meter. Ich musste nur unbemerkt bleiben und das Tor erreichen, dann hatte ich es geschafft.
Misstrauisch spähte ich in den Wald. Die Bäume warfen dunkle Schatten und ich konnte unmöglich erkennen, ob sich dort jemand verbarg. Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken und mahnte mich, umzudrehen, solange ich noch konnte.
»Zweihundert Meter«, wisperte ich. Nur zweihundert Meter und ich wäre in Sicherheit. Ich konnte nicht zurückgehen. Ohne Embas und Gonars Hilfe käme ich nicht mehr in die Unterwasserstadt. Und selbst wenn die beiden tatsächlich auf mich warteten, so wollte ich sie und die anderen Bewohner von Osa nicht in Gefahr bringen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn die Stadt meinetwegen angegriffen und die Einwohner verletzt werden würden. Ich musste es bis zum Tor schaffen. Das war der einzige Weg. Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und schlich dann langsam weiter. Konzentriert setzte ich einen Fuß vor den anderen und bemühte mich, dabei so wenig Geräusche wie nur möglich zu machen.
Ich war ungefähr die Hälfte der Strecke auf diese Weise vorangekommen, als ich ein Knacken hinter mir hörte. Ehe ich mich umdrehen konnte, packte mich jemand von hinten und hielt mir den Mund zu. Das alles geschah so schnell, dass ich nicht einmal aufschreien konnte. Nackte Angst durchflutete meinen Körper und schnürte mir die Kehle zu. Wie hatte das passieren können? Wieso hatte ich den Angreifer nicht bemerkt? Was sollte ich jetzt tun? Wenn er mich fortbrachte und mir den Himmelsstein abnahm, war alles vorbei.
Ich bäumte mich mit aller Kraft gegen die starken Arme, die mich umschlossen. Doch ich hatte keine Chance. In eiserner Umklammerung hielt der Angreifer mich fest. Verzweifelt versuchte ich trotzdem weiter, mich loszureißen, da hörte ich ein Flüstern an meinem Ohr.
»Du musst leise sein. Es ist eine Falle, Lynn. Sie erwarten dich am Tor.«
Ich erkannte die Stimme sofort. Überrascht hörte ich auf, mich zu wehren, und ließ die Arme sinken. Mein Herz pochte weiter aufgeregt in meiner Brust, während ich darauf wartete, was nun geschehen würde. Es war Nio, es war seine Stimme. Ich würde sie überall wiedererkennen.
Behutsam ließ er mich los und ich drehte mich zu ihm um. Es war ein seltsames Gefühl, ihm gegenüberzustehen, nach allem, was geschehen war, nach allem, was ich erfahren hatte. Ich schaute ihm in die Augen, und an seinem Blick erkannte ich, dass er wusste, dass ich die Wahrheit über ihn kannte. Ich wich einen Schritt vor ihm zurück.
»Ich habe nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.« Mein Tonfall klang viel härter, als ich es wollte.
Nio schaute mich wortlos an, als ob er nicht wüsste, was er darauf antworten sollte. Er streckte die Hand nach meinem Arm aus, aber ich wich ihm aus. Obwohl ein Teil von mir sich nach seiner Berührung sehnte, konnte ich es nicht zulassen. Da stand so viel zwischen uns. Nio hatte mich von Anfang an belogen. Fast hätte er mich in eine Falle gelockt und Ragnar ausgeliefert. Ich hatte ihm blind vertraut und das hatte er ausgenutzt.
»Lynn, bitte, du musst mir vertrauen«, flehte Nio.
In seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit. Ich spürte, wie leid es ihm tat, dass er mich getäuscht hatte. Ein Teil von mir hätte am liebsten alles vergessen und sich an ihn geschmiegt. Ich wollte ihm verzeihen, ihm vertrauen. Ich vermisste seine Nähe so sehr. Besonders jetzt, wo er vor mir stand, konnte ich es kaum ertragen, ihn nicht zu berühren.
Doch woher sollte ich wissen, ob Nio die Wahrheit sagte? Wie konnte ich sicher sein, dass es wirklich er war, der da gerade zu mir sprach, und nicht der Hüter der Schatten, der von ihm Besitz ergriffen hatte? Ich dachte an Embas Worte, daran, dass Nio als Schattenkrieger jederzeit der Kontrolle Ragnars wieder unterliegen könnte und dann womöglich gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu dienen.
Unsicher ging ich weiter nach hinten und stolperte dabei rückwärts über eine Wurzel. Nio sprang nach vorn und wollte mich an der Hand fassen, aber ich zog sie weg. Die Angst, dass er mich wieder täuschen könnte, war zu groß. Der Schmerz über seinen Verrat saß zu tief. Ich sah das düstere Wesen vor mir, in das er sich im Garten verwandelt hatte und das er nun vor mir verbarg.
»Ich kann nicht. Es tut mir leid, ich kann einfach nicht«, stammelte ich mit zitternder Stimme und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich tat, drehte ich mich um und lief davon.
Ich war erst einige Meter weit gekommen, da tauchten sie auch schon vor mir auf dem Weg auf: zahlreiche Schattenkrieger. Die Gesichter hinter schwarzen Masken verborgen, traten sie aus dem Schatten der Bäume hervor und kamen auf mich zu. Sie hatten mich erwartet. Es war tatsächlich eine Falle gewesen. Ich stoppte abrupt. Vor Schreck wäre ich fast gestürzt. Ich drehte mich zur Seite und schaute mich hektisch um. Sie waren überall. Um umzukehren war es zu spät und der Weg zum Tor war versperrt. Was sollte ich jetzt tun? War es wirklich vorbei? Panisch glitt mein Blick zum Himmel, als würde ich hoffen, dass Anordu und Tari dort erschienen und mich retteten. In diesem Augenblick sprang Nio an mir vorbei. Er rannte auf die Krieger zu und zog dabei ein Schwert.
»Lauf!«, schrie er und seine Stimme überschlug sich. »Lauf so schnell du kannst!«
Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, rannte ich neben Nio den Schattenkriegern entgegen. Einer von ihnen griff mich unmittelbar an. Ich hörte, wie die Klinge an mir vorbeisauste und klirrend auf Nios Schwert traf. Keuchend duckte ich mich und wich dem nächsten Angreifer aus. Dabei rannte ich weiter den Weg entlang. Nio war dicht neben mir. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegte er sich um mich herum und schlug mir den Weg frei. Der Pfad machte eine leichte Biegung und hinter den dunklen Gestalten, die mir entgegendrängten, sah ich einen hohen Steinbogen emporragen. Das musste das Tor sein. Es war nur noch wenige Meter entfernt. Ich sprintete darauf zu, als eine Hand mich packte und zurückriss. Ehe ich reagieren konnte, stürzte sich Nio bereits auf den Angreifer und wehrte ihn ab.
Ich hetzte die letzten Meter auf den Torbogen zu. Hinter mir hörte ich laute Kampfgeräusche. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Ich konnte meine Jäger im Rücken spüren. Jede Sekunde würden sie nach mir greifen und mich zu Boden werfen. Das durfte nicht passieren. Ich musste ihnen entkommen. Meinen Blick auf das rettende Tor gerichtet, rannte ich so schnell, wie ich es zuvor noch nie getan hatte.
Ich erreichte den Steinbogen, und ohne innezuhalten, lief ich hindurch. Erst als ich das Tor passiert hatte, drehte ich den Kopf und blickte hinter mich. Was ich sah, ließ meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Nio war umringt von Schattenkriegern. Brüllend stürzten sie sich von allen Seiten auf ihn und begruben ihn unter sich. Das Letzte, das ich vernahm, war Nios schmerzerfülltes Schreien. Ich versuchte noch zurückzugehen, aber es war zu spät. So sehr ich mich auch dagegen wehrte, ich hatte das Tor bereits durchschritten und verlor den Halt. Für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich Nios Gesicht vor mir. Wir waren wieder dort, wo alles angefangen hatte. Dann war ich umgeben von weißem Licht, schwerelos zwischen den Welten. Nios Schrei hallte in meinen Ohren und zerriss mir das Herz. Was hatte ich nur getan!
Ich weiß nicht, wie lange ich in der Zwischenwelt war. Es waren vermutlich nur Sekunden, aber sie erschienen mir wie eine Ewigkeit. Endlich verblasste das helle Licht. Ich fiel nach unten und landete in weichem Gras. Doch statt aufzustehen, vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Tränen quollen aus meinen Augen und ich begann zu schluchzen. Mein Hals war wie zugeschnürt und ein unerträglicher Schmerz wütete in meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde brechen. Warum hatte ich Nio nicht vertraut? Warum nur war ich vor ihm weggelaufen? Er hatte mich beschützen wollen.
Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht und nun konnte ich ihn nicht mehr rückgängig machen. Ich hätte bei ihm bleiben und ihm zuhören müssen. Dann wäre das alles nicht passiert. Ich sah Nio vor mir, wie er unter den Schattenkriegern begraben worden war. Sein Schrei hallte immer noch in meinen Ohren. Er hatte sich geopfert, um mich zu retten, und ich hatte ihm nicht vertraut. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte auf mein Herz hören sollen. Warum nur hatte ich meinem Gefühl nicht vertraut? Die Tränen liefen über mein Gesicht, während ich zusammengekauert im Gras lag und wimmerte.
Irgendwann hörte ich auf zu weinen und lag bewegungslos am Boden. Mir fehlte jegliche Kraft, um aufzustehen. Ich fühlte mich leer und unendlich müde. Erschöpft schloss ich die Augen und drückte meine Stirn ins kühle Gras.
Da hörte ich eine zaghafte Stimme neben mir: »Was ist denn passiert? Kann ich dir helfen?«
Ich drehte meinen Kopf zur Seite und öffnete meine Augen. Direkt neben mir schwebte Lilij. Die kleine Elfe flog dicht über dem Boden auf und ab und sah mich dabei besorgt an. Ich wollte ihr antworten, aber meine Stimme versagte. Ich konnte nicht darüber sprechen, was geschehen war.
Ich sammelte meine letzte Kraft und setzte mich auf. Zum ersten Mal, seit ich im Gras gelandet war, schaute ich mich um. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich nicht wie geplant auf die Lichtung zurückgekehrt war, sondern mich immer noch in der magischen Welt befand. Ich kannte diesen Ort, den riesigen Baum, den Bach, die hügelige Landschaft … Das war die Pforte von Elsydhoran, der Ort, an dem ich damals mit Nio angekommen war und meine Reise in dieser Welt begonnen hatte.
Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, während ich aufstand. Lilij flatterte währenddessen neben mir her und beobachtete mich mit sorgenvoller Miene. Warum war ich noch in der magischen Welt und nicht auf der Lichtung im Wald, wo ich eigentlich hätte ankommen sollen?
»Was hat das zu bedeuten? Hab ich etwas falsch gemacht oder vielleicht falsch verstanden? Wieso bin ich ausgerechnet hier herausgekommen?«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Lilij.
»Wo wolltest du denn hin?«, fragte die kleine Elfe.
Ich drehte mich zu Lilij um. »In die Welt der Menschen, auf die Lichtung im Wald, wo wir uns das erste Mal gesehen haben … Da wo du einfach abgehauen bist«, fügte ich spitz hinzu.
Die kleine Elfe wurde rot und räusperte sich verlegen. »Ja, tut mir leid. Aber ich habe damals Runa von deiner Ankunft erzählt und sie gefragt, was ich tun soll. Als ich wieder zurückkam, warst du verschwunden.« Sie machte eine kurze Pause. »Was das Reisen zwischen den Toren angeht, kenne ich mich aus. Von woher bist du denn gekommen?«
»Ich bin durch das Tor am Ufer der Gewässer von Esa gegangen.«
»Und dann bist du hier herausgekommen? Seltsam, sehr seltsam … Dieses Tor führt normalerweise direkt in die Welt der Menschen, beziehungsweise bis zur Barriere. Ich nehme oft diesen Weg, also eigentlich darf ich das ja nicht, aber du hast mich ja eh dort gesehen, also manchmal, ja eher selten bin ich dort …«
»Ist schon gut«, unterbrach ich sie. »Komme ich denn von hier aus zu dieser Lichtung, also zur Welt der Menschen? Es ist wirklich wichtig!«
»Solche Tore stehen nicht an jeder Ecke, und es gibt sowieso nur drei Tore, die in die Welt der Menschen führen. Eins davon könntest du jedoch vor Anbruch der Nacht noch erreichen. Willst du denn wirklich zurück? Wenn ich das sagen darf, du wirkst nicht sehr glücklich. Und wenn ich eins gelernt habe, dann, dass die Magie immer ihren Grund hat. Es hat bestimmt einen Sinn, dass du jetzt hier bist«, versicherte die kleine Elfe mir.
»Du verstehst das nicht. Es ist wichtig, dass ich zurückkehre, und zwar so schnell wie möglich! Es ist zu gefährlich, wenn ich hierbleibe. Ich bin für jeden eine Gefahr. Außerdem gibt es nichts mehr, was mich hier hält.« Bei den letzten Worten brach meine Stimme weg.
In Wahrheit stimmte das gar nicht. Wenn ich zurückkehrte, war ich allein mit meinem Schmerz und der Trauer. Ich konnte niemandem davon erzählen. Wer würde mir solch eine Geschichte schon glauben? Hier kannte ich wenigstens Tari und Anordu, Runa und Emba … Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen.
»Okay, wenn du möchtest, zeig ich dir den Weg«, sagte Lilij schnell, als wolle sie verhindern, dass ich wieder zu weinen begann. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, verkniff es sich jedoch und flog auf den Bach zu.
Sie zeigte mit ihrer kleinen Hand auf die Hügellandschaft. »Wir müssen hier übers Wasser. Auf der anderen Seite ist ein Pfad. Er führt geradewegs ins Reich der Elfen, meiner Heimat. Auf dem Weg dorthin kommen wir an dem Tor vorbei. Wenn wir uns beeilen, sind wir vor Einbruch der Nacht dort.«
Ich folgte der Elfe über den Bach. Während sie über ihn hinwegflog, balancierte ich über die runden Steine, die im Bach lagen. Das Wasser unter mir funkelte und ich sah mein verzerrtes Spiegelbild darin. Müde traurige Augen blickten mir entgegen. Ich erinnerte mich, wie ich mit Nio an diesem Bach entlanggegangen war. Das war erst einige Tage her, doch so vieles war seitdem geschehen. Er hatte mir einen falschen Weg gezeigt. Das wusste ich nun. Lilij führte mich geradewegs in die Richtung, vor der Nio mich so eindringlich gewarnt hatte: der gefährliche Norden. Es stimmte, was Runa und Emba mir erzählt hatten, er hatte mich getäuscht und belogen. Und doch hatte er mich auch gerettet. Etwas hatte sich auf unserem Weg verändert. Ich hätte meinem Gefühl mehr vertrauen sollen.
Lilij und ich folgten einem Wiesenweg durch die hügelige Landschaft. Ich fühlte mich immer noch kraftlos. Müde schleppte ich mich hinter der kleinen Elfe her und schob jeden Gedanken an Nio beiseite. Ich musste mich darauf konzentrieren, das Tor zu erreichen. Doch es fiel mir unendlich schwer. Mit jedem Schritt, den ich ging, spürte ich, wie der Widerstand in mir stärker wurde. Es fühlte sich nicht richtig an, diese Welt zu verlassen, nicht jetzt und nicht so. Nicht, wenn so vieles noch unklar war.
Ich wusste nicht, warum ich Anordu und Tari nicht mehr hatte erreichen können und ob es ihnen gut ging. Ich hatte auch nicht erfahren, wie es Runa nach meiner Flucht ergangen war. Und ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was sie Nio angetan hatten. Es hatte zwar so ausgesehen, als ob sie ihn getötet hätten. Aber was war, wenn er doch überlebt hatte? Obwohl ich große Angst vor der Wahrheit hatte, brauchte ich Gewissheit. Ich konnte nicht fortgehen, ohne zu wissen, ob er vielleicht noch lebte.
Ich blieb stehen. »Warte Lilij. Ich glaube, du hast recht. Vielleicht ist gerade wirklich nicht der beste Zeitpunkt, um diese Welt zu verlassen. Kannst du mir sagen, wie ich einen Atasvogel erreichen kann, wenn es mit Gedankenübertragung nicht funktioniert?«, fragte ich die Elfe.
Lilij lächelte. Sie schien sich zu freuen, dass ich meine Meinung geändert hatte.
»Einen Atasvogel? Lass mich mal überlegen«, meinte sie und legte die winzige Stirn in Falten. »Hast du denn keine Pfeife?«
»Die Pfeife!«, rief ich aus. Die hatte ich vollkommen vergessen. Ich wühlte in meiner Tasche und holte den Inhalt heraus: den Transporttaler meiner Mutter, den Himmelsstein und die kleine Pfeife, die ich immer noch seit der Flucht aus Runas Haus bei mir trug.
»Ah! Siehst du! Du hast doch alles, was du brauchst!«, beurteilte Lilij zufrieden.
Ich legte die Pfeife an meine Lippen und wollte gerade hineinblasen, als ich sie zögerlich wieder sinken ließ. Ich dachte daran, wie die Schattenkrieger auf Runas Haus zugestürmt waren, nachdem ich die Pfeife verwendet hatte. Das wollte ich nicht unbedingt noch einmal heraufbeschwören.
»Und wenn wir dadurch auf uns aufmerksam machen und auch andere Wesen herbeilocken?«, sprach ich meine Gedanken laut aus.
Lilij zuckte mit den Schultern. »So weit hier draußen habe ich noch nie einen Schattenkrieger oder sonst etwas Gefährliches gesehen. Also, ich würde es versuchen. Im Zweifelsfall ist der Atasvogel sowieso schneller hier.«
»Okay, auf deine Verantwortung.« Ich atmete tief ein und blies in die Pfeife. Ein schriller Ton schallte langgezogen durch das Tal. Wer auch immer sich in der Umgebung aufhielt, hatte das gehört. Ich hoffte inständig, dass Anordu und Tari uns zuerst erreichten.
Ich schaute fragend zu Lilij. »Und jetzt?«
»Jetzt warten wir«, erklärte das kleine Wesen. »Mit Atasvogel meintest du doch eigentlich einen ganz bestimmten: Anordu, oder? Ihn hat Runa doch zu dir geschickt.«
»Woher weißt du das?«, entfuhr es mir.
Die kleine Elfe grinste verschmitzt. »Ich weiß einiges und viel mehr als die meisten denken. Außerdem bin ich oft bei Runa und kenne Anordu und Tari sehr gut. Sie helfen Runa häufig bei ihren Aufgaben als Hüterin.«
Mir fiel auf, dass ich kaum etwas über Lilij wusste. Ich setzte mich ins Gras, ließ meinen Blick in die Ferne schweifen und fragte sie: »Wie kommt es eigentlich, dass du so viel unterwegs bist? Und noch dazu allein? Seid ihr Elfen nicht eher gesellige Wesen?«
»Sag das mal den anderen Elfen. Sie trauen sich kaum noch, das Elfenreich zu verlassen, seit sich alles verändert hat.«
»War es denn früher anders?«
»Ja, es hat sich vieles geändert.« Ihr Blick wurde bei ihren Worten wehmütig. »Ich rede nicht gern über die Vergangenheit. Es ist wichtig, nach vorn zu blicken, gerade in einer Zeit wie dieser.«
Ich war überrascht, wie ernst und nachdenklich Lilij auf einmal war. Diese Seite hätte ich bei der quirligen, frechen Elfe nicht vermutet. Ich fragte mich, was damals vorgefallen war, dass sie nicht über die Vergangenheit sprechen wollte. Das kleine Wesen landete auf einer der großen Blumen auf der Wiese und machte es sich zwischen den Blütenblättern bequem. Schweigend blickten wir über das weite Tal und warteten. Ich war froh, dass Lilij nichts weiter sagte. Mir war nicht zum Reden zumute.
Es verging einige Zeit und ich dachte schon, Anordu und Tari würden nicht mehr kommen, da tauchte eine Silhouette am Horizont auf, die schnell größer wurde. Ich war so erleichtert, Anordu zu sehen. Nachdem er dicht vor mir gelandet war, sprang Tari ab und kam auf mich zu. Er umarmte mich und begrüßte Lilij.
»Was ist geschehen? Warum bist du hier?«, fragte er und schaute mich dabei besorgt an. Er schien zu sehen, dass ich geweint hatte.
Ohne dass ich es wollte, sprudelte ich los. »Ich habe euch nicht erreicht. Es war eine Falle. Sie haben am Tor auf mich gewartet. Nio hat mich gerettet. Er …« Meine Stimme versagte und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wischte sie sogleich fort, atmete tief durch und begann erneut: »Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Es ist alles schiefgegangen. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Die Schattenkrieger haben am Tor auf mich gewartet. Nio wollte mir helfen, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Es war furchtbar. Ich glaube, sie haben ihn getötet. Und dann bin ich noch nicht einmal am richtigen Ort herausgekommen. Es war alles umsonst …«
»Nio lebt«, unterbrach mich Tari.
»Was? Nio lebt? Woher weißt du das?« Ich schaute den zierlichen Atasreiter mit großen Augen an.
»Wir haben ihn gesehen. Sie haben ihn gerade weggebracht, als wir über das Tor flogen. Sie haben ihn auf einen ihrer schwarzen Flugtiere verfrachtet. Nio war verletzt und gefesselt, aber er hat gelebt«, erklärte Tari.
Erleichtert atmete ich auf.
»Wo bringen sie ihn hin? Wir müssen ihn befreien!«, beschloss ich unvermittelt.
»Wir haben gesehen, dass sie in Richtung der Festung von Murual geflogen sind. Ich bin sicher, dass sie Nio ins Verlies sperren. An diesen Ort bringen sie alle ihre Gefangenen. Die Festung befindet sich mitten im Schattenreich. Dort können wir ihn nicht befreien«, entgegnete Tari.
»Aber wir können ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Wer weiß, was sie mit ihm machen. Er hat gegen sie gekämpft und mir zur Flucht verholfen. Er hat sie verraten.« Meine Stimme bebte.
Tari schaute mich mitfühlend an. »Lynn, ich verstehe dich. Ich bin der Letzte, der dir nicht helfen will. Aber du weißt nicht, was dich dort erwartet. Ich bin mir sicher, es ist eine Falle. Warum haben sie Nio wohl am Leben gelassen und stattdessen als Gefangenen nach Murual gebracht? Glaubst du, Ragnar wüsste nicht, warum Nio dir geholfen hat? Wenn du diese Welt verlässt, bist du für Ragnar unerreichbar. Wie könnte er dich besser zu sich locken als mit Nio? Es tut mir leid, aber wir können ihn da nicht herausholen.«
Obwohl ich wusste, dass Tari recht hatte, wollte ich das nicht akzeptieren. »Ich werde nicht einfach zurückgehen und ihn im Stich lassen. Wenn es sein muss, gehe ich allein.«
Ich wusste, wie töricht das war. Ich kannte weder den Weg noch war ich in der Lage, irgendetwas gegen die Schattenkrieger auszurichten. Sie würden mich auch gefangen nehmen. Warum nur hatte ich Nio nicht vertraut? Dann wäre vermutlich alles anders gekommen. Vielleicht hätten wir uns zusammen davonschleichen und entkommen können. Es war so dumm von mir gewesen, blind loszulaufen.
Tari bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Es ist nicht deine Schuld!«, ermahnte er mich mit sanfter Stimme. »Es war Nios Entscheidung. Bedenke, wenn du gefasst wirst, war sein Opfer umsonst.«
Seine Worte schmerzten. Ich wollte auf keinen Fall, dass Nios Einsatz umsonst gewesen war. Aber ich konnte auch nicht zulassen, dass er weiter in Gefangenschaft blieb. Vielleicht würden sie ihm Schreckliches antun, womöglich würde er gar nicht mehr leben, wenn ich Jahre später zurückkehrte. Oder das, was ihn erwartete, war schlimmer noch als der Tod.
Hilfesuchend sah ich Tari an. »Es muss doch etwas geben, das ich tun kann?«
»Du kannst durch das Tor zurückkehren, so wie es geplant war, und dadurch Schlimmeres verhindern. Ich verstehe dich, Lynn. Ich verstehe dich wirklich. Es liegt nicht in meiner Natur, etwas nicht zu versuchen, auch wenn die Chance noch so gering ist. Aber selbst wenn wir alle Warnsignale in den Wind schlagen, wenn wir ignorieren, dass es eine Falle für dich ist, gibt es keinen Weg hinein nach Murual. Diese Festung ist unbezwingbar. Wir bräuchten ein ganzes Heer, um dort einzumarschieren …«
»Das ist so nicht ganz richtig«, hörte ich plötzlich Anordus vertraute Stimme in meinem Kopf.
»Du glaubst, dass es einen Weg gibt und wir da hineingelangen können?« Tari sprach nicht in Gedanken mit Anordu, sondern weiterhin laut. Das machte es mir einfacher, den beiden zu folgen.
»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Es gibt einen Weg hinein und ich kenne ihn«, offenbarte der weise Vogel uns.
»Wovon sprichst du?«, wollte Tari wissen. Er war sichtlich überrascht. Offenbar hatte er keine Ahnung, wovon Anordu sprach.
»Es ist ein verborgener Tunnel aus alten Zeiten, erbaut lange bevor Ragnar die Festung einnahm. Fast niemand weiß von seiner Existenz. Er ist durch einen Zauber geschützt. Ich glaube nicht, dass Ragnar ihn je entdeckt hat«, erklärte der Atasvogel mit ruhiger Stimme.
»Können wir durch diesen Tunnel zu Nio gelangen?«, stellte ich die Frage, die mir auf der Seele brannte.
»Nicht ohne Hilfe«, antwortete Anordu.
»An wen denkst du?«, wandte sich Tari wieder an ihn.
»Es ist an der Zeit, dass sich die Atasvögel wieder versammeln sollten. Was meinst du, Tari? Wagen wir uns nach Murual und retten dort einen mutigen Halbschatten?«, schlug der riesige Vogel vor, und ich hatte das Gefühl, so etwas wie Hoffnung in seiner Stimme wahrzunehmen.
Tari schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, was du da vorhast, alter Freund? Mitten hinein ins Reich der Schatten. Vielleicht kommen wir über den Gang hinein, aber kommen wir mit Nio auch wieder heraus? Es wird sich zeigen, wie unbemerkt wir bis zu den Kerkern gelangen. Eins ist klar: Lynn bleibt hier! Sie begleitet Lilij ins Reich der Elfen …«, bestimmte Tari.
»Nein, das kannst du vergessen! Ich komme mit euch!«, unterbrach ich Tari energisch.
»Wir haben Runa versprochen, dich zu beschützen. Das ist viel zu gefährlich«, gab Tari zu bedenken.
»Ich muss mit! Es ist wichtig, dass ich mit euch dorthin gehe. Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß es einfach.« Ich sah Tari flehend in die Augen. Da war ein starkes Gefühl in mir, eine tiefe Gewissheit, die ich nicht verstand und doch auch nicht ignorieren konnte. »Seit ich hier bin, sagen mir alle, ich soll der Magie in mir vertrauen. Die Magie sagt mir ganz klar, dass ich mit euch nach Murual muss. Ich will nicht mehr weglaufen und mich verstecken. Seit ich durch das Tor in diese Welt gekommen bin, hat diese Kraft in mir versucht, mich zu führen, und ich habe nicht auf sie gehört. Was, wenn es kein Zufall war, dass mich das Tor an den Gewässern von Esa nicht in die Welt der Menschen, sondern wieder hierher an diesen Ort gebracht hat? Vielleicht soll ich noch nicht zurück. Vielleicht ist es wichtig, dass ich hier bin und euch begleite.«
Erstaunt schaute Tari mich an. Ich war selbst überrascht über meine Entschlossenheit. Ich wusste nicht, wo die auf einmal herkam. So hatte ich mich noch nie gefühlt. Es war gleichzeitig berauschend und auch beängstigend. Vielleicht war es ja tatsächlich die Magie, die nun in mir erwachte.
Tari spürte anscheinend, dass er mich nicht umstimmen konnte. Er gab sich geschlagen und nickte zustimmend. »Okay. So sei es, wir gehen zusammen. Wie lautet der Plan, Anordu?«




Daria und der zweite Brief
Es war bei Anbruch des nächsten Tages, als die ersten Atasvögel uns erreichten. Einer nach dem anderen tauchten sie vor uns am Horizont auf. Mich hatte es schon beeindruckt, einen dieser mächtigen Vögel im Anflug zu erleben, das Erscheinen von über dreißig dieser imposanten Tiere war überwältigend. Ich vergaß für den Moment meine Sorgen und sah staunend zu, wie sie uns entgegenkamen.
Anordu hatte die Atasvögel herbeigerufen, damit sie uns halfen. Nach dem, was passiert war, war es sicherer, dass wir uns hier in diesem Tal trafen und nicht in den blauen Wäldern. Tari und ich hatten noch bis spät in die Nacht hinein bei Anordu gesessen und zusammen gesprochen. Die beiden hatten mir erzählt, was geschehen war, nachdem ich beim Angriff der schwarzen Drachen ins Wasser gestürzt war.
Gemeinsam hatten sie versucht, die Drachenreiter vom Ufer fortzulocken und auf eine falsche Fährte zu führen. Dabei waren sie wohl zu tief in die Nebel von Masghas vorgedrungen, die an einer der Grenzen zum Reich der hohen Ebenen lagen. Tari hatte mir erklärt, dass diese Nebel dafür bekannt wären, des Nachts all jene in die Irre zu führen, die sie durchquerten. Immer wieder wären die beiden scheinbar auf das Ufer der Gewässer von Esa zugesteuert, um dann festzustellen, dass es eine Täuschung war.
Erst als sich der Nebel nach Sonnenaufgang wieder gelichtet hätte, wären sie entkommen und hätten den Weg zum Ufer gefunden. Als Anordu dann über das Tor geflogen war, hatten er und Tari beobachten können, wie die Schattenkrieger das Ufer verließen und Nio mit sich nahmen. Von mir wäre nirgends eine Spur zu sehen gewesen. Und weder Anordu noch Tari hatten zu mir über Gedanken Kontakt aufnehmen können.
»Wir dachten, du hättest es geschafft und wärst wieder in die Welt der Menschen zurückgekehrt«, hatte Tari mir berichtet. »Wir waren mehr als überrascht, als wir deinen Ruf mit der Pfeife vernahmen.«
Gemeinsam hatten Anordu, Tari und ich in der Nacht einen Plan für Nios Rettung geschmiedet. Durch Anordus Fähigkeiten war es möglich gewesen, dass er uns zeigen konnte, wo genau der Tunnel verlief und wie wir ihn unbemerkt erreichten. Wir wollten uns in der kommenden Nacht auf den Weg machen, um dann bei Tagesanbruch Murual zu erreichen und das Licht der aufgehenden Sonne zu nutzen. Anordu hatte daraufhin die anderen Atasvögel zu Hilfe gerufen. Sie sollten auf die Festung zufliegen, um die Schattenkrieger von uns abzulenken.
Anordu würde sich mit Tari und mir indessen im Schutz der Dämmerung von der Seite der Festung nähern. Dort lag ein alter Wald, wo er mich und den Atasreiter absetzen könnte. Der Eingang zum Tunnel wäre dort in der Nähe der Bäume verborgen. Hätten wir den Geheimgang erst einmal erreicht, könnten wir unbemerkt ins Innere der Festung gelangen. Wir würden in den verlassenen Katakomben herauskommen. Von dort aus wäre es dann nicht mehr weit bis zu den Verliesen, in denen wir Nio vermuteten. Falls irgendwelche Türen verschlossen wären, würden wir diese mithilfe des Himmelssteins öffnen, da dieser jedes Schloss zu öffnen vermochte.
Wenn alles gut ginge, würden wir Nio befreien und über den Geheimgang zurück zu Anordu in den Wald flüchten. Einer der anderen Atasvögel würde dann zu uns kommen, um Nio mitzunehmen. Es war ein riskanter Plan, aber mit viel Glück könnte es gelingen.
Als die riesigen Vögel nun auf uns zuflogen, spürte ich, wie mein Herz schneller schlug. Gleich nachdem sie gelandet waren, sprangen ihre Reiter ab und kamen auf uns zu. Die meisten sahen Tari sehr ähnlich. Sie waren ziemlich klein, hatten spitze Ohren und ein schmales Gesicht.
Eine Atasreiterin fiel mir jedoch ins Auge. Diese Frau war wesentlich größer als die anderen. Ihr langes schwarzes Haar wirbelte um ihr Gesicht, als sie mit dem riesigen Vogel vor mir landete. Mit einem kraftvollen Satz sprang die Reiterin auf den Boden und eilte uns entgegen. Ihre Erscheinung strahlte etwas Unerschütterliches und Wildes aus. Zu einem dunkelbraunen Hemd und einer enganliegenden Hose trug sie einen großen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen. Während sie auf uns zuging, musterte sie mich forschend. Ihr Blick schien bis tief in meine Seele vorzudringen. Er war freundlich und zugleich auch prüfend. Irgendetwas an ihr kam mir bekannt vor, aber ich konnte nicht sagen, was es war.
Die Frau begrüßte zuerst Anordu. Sanft legte sie ihre Stirn an den mächtigen Kopf des Vogels und schloss dabei ihre Augen. Dann ging sie zu Tari und umarmte ihn wortlos. Als sie sich daraufhin zu mir umdrehte, bemerkte ich, dass sie ein helles und ein dunkles Auge hatte. Das eine war saphirblau und das andere haselnussbraun.
»So begegnen wir uns nun, Elyenore. Ich bin Daria«, begrüßte sie mich unvermittelt. »Wie ich sehe, trägst du das Amulett deiner Mutter, pass gut darauf auf.« Sie musterte für einen kurzen Moment den Anhänger, den ich um den Hals trug. Dann sah sie mir wieder ins Gesicht und ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf. »Ich habe eine Nachricht von Alinwa. Ich werde es dir später erklären.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, drehte Daria sich um und wandte sich wieder Tari und Anordu zu. Verdutzt beobachtete ich sie. Hatte sonst noch jemand gehört, was die Atasreiterin in Gedanken zu mir gesagt hatte? Fragend schaute ich Tari an und er lächelte mir aufmunternd zu. Es wirkte nicht so, als hätte er etwas davon mitbekommen.
Nun kamen auch die anderen Reiter nach und nach zu uns und begrüßten uns herzlich. Hier am Boden wirkte die Schar der Atasvögel noch viel gewaltiger als am Himmel. Bis auf wenige Ausnahmen hatte jeder der Vögel einen Reiter, der ihn begleitete. Die zauberhaften Tiere waren Anordu sehr ähnlich, doch unterschieden sie sich in den Farben ihres Gefieders. Manche trugen ein orange-rotes Federkleid, das im Licht der Sonne wie lodernde Flammen wirkte. Andere waren silberweiß oder bernsteinbraun. Einer der Atasvögel mit Federn so tiefblau wie die Nacht und golden wie das Sonnenlicht, sah zu mir herüber und betrachtete mich aufmerksam. Unsicher erwiderte ich seinen Blick. Ich fragte mich, was er wohl sah. Er sprach nicht zu mir, sondern musterte mich nur wachsam. Es schien, als wolle er mich an irgendetwas erinnern, aber ich konnte es nicht greifen. Es war mehr eine vage Ahnung, ein unerklärbares Gefühl. Ehe ich es tiefer ergründen konnte, rief Tari alle zusammen und der Vogel wandte sich von mir ab.
Die Reiter versammelten sich nun um Tari und Anordu.
»Wie können wir euch helfen?«, fragte ein Mann sogleich. Er hatte grauweißes Haar und wirkte in seinen Bewegungen sehr kraftvoll und dynamisch. Seine Haut war dunkelbraun und von tiefen Furchen durchzogen. Sein Gesicht strahlte etwas Weises und Ursprüngliches aus. Ich fragte mich, wie alt er wohl war.
Tari sprach ihn mit dem Namen Aldon an und erläuterte ihm und den anderen unseren Plan. Aufmerksam lauschten ihm alle.
Als er mit seiner Erzählung bei den Verliesen angelangt war, unterbrach ihn Daria: »Was macht ihr, wenn ihr bei den Verliesen auf Wachen stoßt? Ein Kampf könnte zu laut sein und euch verraten. Haben sie euch erst einmal bemerkt, wird es schwer sein, die Festung wieder zu verlassen.«
»Das ist eine gute Frage«, antwortete Tari ihr. »Für die Türen haben wir einen Himmelsstein. Aber was die Wachen angeht, haben wir bisher noch keine gute Lösung gefunden.«
»Ihr habt einen Himmelsstein? Wie seid ihr denn in seinen Besitz gekommen? Ihr wart doch nicht etwa …« Sie brach mitten im Satz ab und schaute dabei fragend zu Anordu. »Unglaublich! Wie ist das möglich? So lange war niemand mehr dort.«
»Ja, es ist wahr. Wir waren in der Stadt der Himmel. Myrrdin selbst gab uns den Stein. Ich werde dir gern später davon berichten. Ich weiß, wie sehr dich dieses Reich interessiert, Daria.« Tari räusperte sich kurz und sprach dann etwas lauter weiter: »Hat jemand eine Idee, wie wir an den Wachen vorbeikommen, ohne viel Aufsehen zu erregen?«
Lilij, die sich seit der Ankunft der Atasvögel eher im Hintergrund gehalten hatte, meldete sich jetzt zu Wort. »Ihr könntet Blendlichter nehmen. Das setzt die Wachen zwar nur kurzzeitig außer Gefecht, aber es müsste euch genügend Zeit verschaffen, um Nio zu finden und mit ihm zu entkommen. Wenn ihr wollt, kann ich euch welche besorgen.«
»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Lilij. Daran habe ich nicht gedacht. Du weißt, wo noch welche zu finden sind, oder?«, vergewisserte sich Tari.
»Ja klar weiß ich das. Ich mache mich gleich auf den Weg. Ich bin auch ein wenig unauffälliger als ihr.« Sie grinste. »Niemand wird mich bemerken.« Und mit diesen Worten war die kleine Elfe auch schon verschwunden.
»Was sind denn Blendlichter?«, fragte ich Tari.
»Das sind kleine Lichtkugeln. Man findet sie in den Blüten der Parpalpflanze. Das sind besondere Gewächse am Rande des Elfenreichs. Die Kugeln liegen in den Blütenkelchen und geben ein mattes Licht ab. Wenn man sie zwischen den Fingern zerdrückt, leuchten sie für einen Moment immens hell auf. Für uns ist das ungefährlich, doch die Schattenkrieger betäubt es. Für den Notfall könnten wir sie so kurzzeitig außer Gefecht setzen. Ich zeige dir, wie es funktioniert, wenn Lilij zurück ist.«
Tari fuhr nun weiter fort, den Plan zu erklären. Als er am Ende angelangt war, nickten die Reiter zustimmend.
»Wir brechen bei Nacht auf. Damit bleibt uns noch etwas Zeit, um uns auszuruhen. Lasst uns ein Lager errichten«, schlug Aldon vor. Augenblicklich verteilten sich die Reiter und begannen damit, alles für die Nacht vorzubereiten.
Ich war überrascht, dass niemand fragte, warum wir Nio überhaupt retten wollten. Keiner hatte die Mission infrage gestellt, obwohl alle scheinbar wussten, dass Nio ein Schattenwesen war. Immerhin flogen wir dafür mitten ins Reich der Schatten. Ich war mir sicher, dass die Reiter sich bewusst darüber waren, wie gefährlich es war, sich bis nach Murual vorzuwagen.
Als sich die Gelegenheit bot, nahm ich Tari zur Seite. »Niemand hat dich nach den Hintergründen gefragt. Es ist doch sehr gefährlich und riskant. Warum wollte keiner wissen, warum wir Nio retten? Sie wissen doch, dass er ein Schattenkrieger ist, oder?«
»So ist das bei den Atasvögeln und uns Reitern. Es ist nicht wichtig, warum. Das hat keinerlei Bedeutung. Wenn einer von uns nach Hilfe fragt, dann unterstützen wir ihn, ganz gleich, worum es geht.« Er sah mich prüfend an. »Ich kann dir nicht ausreden, dass du mitkommen willst, oder?«
»Nein, Tari, das kannst du nicht. Ich weiß nicht warum, aber ich muss dorthin. Es ist wichtig«, erklärte ich mit Nachdruck.
Tari nickte. »Okay, einen Versuch war es wert. Es ist absolut verrückt, dass du mitkommst. Ich sollte eigentlich alles tun, um dich vom Schattenreich fernzuhalten. Aber ich vertraue dir. Du trägst eine starke Magie in dir, und vielleicht sollte es so kommen, dass du jetzt schon ins Schattenreich gehst. Man war sich über die Orakel diesbezüglich von Beginn an uneins. Auch Runa und Daria waren darüber nicht einer Meinung.«
»Wer ist Daria eigentlich? Sie sieht so anders aus, als die anderen Atasreiterinnen. Kannte sie meine Eltern? Es war seltsam, als sie mich begrüßte. Ich habe das Gefühl, als wüsste sie vielleicht mehr über meine Herkunft.«
»Daria ist Runas Tochter«, antwortete Tari mit einem Lächeln.
»Runas Tochter …«, wiederholte ich verblüfft. Nun verstand ich, warum sie mir so bekannt vorkam. Sie hatte den gleichen Blick wie ihre Mutter, so warmherzig und doch auch tiefgründig und prüfend. »Und kannte sie meine Eltern? Weiß sie etwas über mich?«
»Das fragst du sie am besten selbst.« Tari grinste und schaute neben mich.
Ich folgte seinem Blick und drehte mich zur Seite. Direkt neben mir stand Daria.
»Komm mit!«, forderte sie mich mit einem Lächeln auf.
Wir setzten uns etwas abseits von den anderen ins Gras. Wortlos betrachtete die junge Atasreiterin mich eine Weile, und ich spürte, wie ich von Minute zu Minute aufgeregter wurde.
»Du hast gesagt, du hast eine Nachricht von meiner Mutter?«, brach ich das Schweigen, als ich es nicht mehr aushielt.
»Ja, die habe ich. Zuerst habe ich jedoch eine Frage: Hast du den Transporttaler erhalten?« Ihr forschender Blick ruhte weiter auf mir.
»Woher weißt du davon?« Ich griff in meine Tasche und holte ihn heraus.
»Alinwa sagte mir bei unserer letzten Begegnung, dass ich dich treffen würde und du dann ihren Transporttaler bei dir tragen würdest. Hast du den Brief darin gefunden?«, erklärte Daria mit ruhiger Stimme.
»Das ist ja verrückt, wie konnte sie das wissen?«, stieß ich verwundert aus. »Ich habe den Brief gefunden und auch gelesen. Er bricht aber mittendrin ab. Ich glaube, es gibt eine weitere Seite.« Ich kramte in meiner Tasche und holte den Brief heraus. Als ich wieder zu Daria schaute, hielt sie ein Stück Papier in der Hand. Es glich dem, das ich gerade hervorgezogen hatte.
»Ist das etwa …? Hat meine Mutter dir das gegeben?«, fragte ich stockend.
»Ja, diesen Brief habe ich von Alinwa. Ich soll ihn dir von ihr geben, wenn die Zeit gekommen ist, da wir beide uns begegnen.« Sie reichte mir das zusammengefaltete Stück Papier und stand auf. »Ich lass dich nun allein. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Wir werden später noch einmal Gelegenheit haben, zu sprechen.«
Mit diesen Worten verließ mich Daria und ging zurück zu den anderen. Ich schaute ihr noch einen Moment lang nach, dann atmete ich tief durch und entfaltete den Brief. Ich hielt ihn neben den ersten Teil. Es schien, als würden die zwei Blätter tatsächlich zusammengehören.
Aufgeregt las ich noch einmal den letzten Absatz der ersten Seite:
»Es geht alles um dich! Du trägst den Schlüssel in dir, um das Blatt zu wenden – auf die eine oder die andere Seite. Viele werden dir mit Rat zur Seite stehen oder Einfluss auf dich nehmen, aber nur du selbst kennst die Antwort auf deine Fragen. Du hast eine besondere Macht, etwas Einzigartiges. Du kannst verbinden, was einst getrennt war. Du hast die Freiheit, die sonst niemand hat. Es ist wichtig, dass du deiner Magie vertraust und dich von ihr führen lässt, selbst dann, wenn es falsch oder unmöglich erscheint. Es ist deine Aufgabe …«
Ich wechselte zum zweiten Blatt und las weiter.
»… die Welten wieder miteinander zu verbinden. Es wird der Moment kommen, da wird alles hoffnungslos erscheinen und du wirst keinen Ausweg mehr sehen. Dann, wenn die Nacht am finstersten ist, erinnere dich an das Licht in dir. Dann, wenn alles verloren scheint, erwecke die Kraft, die durch dich wirkt. Dann, wenn alle Wege scheinbar versperrt sind, spüre, dass du immer frei bist.
Es wird der Tag kommen, da du uns in eine neue Zeit führen wirst. Wir gaben dir den Namen Elyenore. Denn du bist das Licht in der Dunkelheit, du bist die Hüterin der Sonne. Dir war es schon immer vorbestimmt, das Sonnenamulett zu tragen.
Du trägst eine starke Macht in dir, dies bringt große Aufgaben mit sich. Es wird Zeiten geben, da lastet eine schwere Verantwortung auf deinen Schultern. Sei dir bewusst, dass du damit niemals allein sein wirst. Auch wenn du es vielleicht nicht siehst, ich bin bei dir, mein Kind. Ich werde es immer sein.
Deine dich liebende Mutter Alinwa«
Berührt ließ ich meine Hand mit dem Brief darin hinuntersinken und schaute in die Ferne. So gern hätte ich das Geschriebene persönlich aus dem Mund meiner leiblichen Mutter gehört. Dann hätte ich sie fragen können, was ich tun sollte. Ich hatte immer noch das Gefühl, als würden alle von jemand anderem sprechen, und doch spürte ich auch, dass eine tiefe Wahrheit in Alinwas Worten verborgen lag. Es kam mir so vor, als würde ich, je mehr ich über meine Herkunft herausfand, immer weniger wissen, wer ich wirklich war.
Da war auf der einen Seite die junge Irin, die die grüne, wilde Natur genauso liebte wie das Meer. Das schüchterne Mädchen, das sich immer anders und fremd vorgekommen war, das viel zu früh seine Eltern verloren hatte und sich bis dahin nie die Frage gestellt hatte, ob sie auch deren Tochter gewesen war.
Und dann gab es auf der anderen Seite die junge Wandlerin, die aus einer magischen Welt stammte und als Tochter zweier Hüter selbst zur Hüterin bestimmt war. Ein Mädchen mit besonderen, magischen Fähigkeiten, das gleichzeitig Teil und auch Hoffnung einer Welt war, die es kaum kannte. Dazwischen stand ich, und je mehr ich erfuhr, desto weniger kam es mir vor, irgendetwas zu wissen.
Ich saß noch eine Weile allein dort, dachte nach und beobachtete die Atasvögel und ihre Reiter. Es war Anordu, der mich schließlich zurückrief.
»Möchtest du uns nicht Gesellschaft leisten?«, hörte ich seine angenehm warme Stimme in meinem Kopf. »Meist offenbart sich dir der Weg erst, während du ihn gehst. Es ist nicht wichtig, wie viel du vorher darüber weißt. Vertrau deinem Herzen. Es wird dir den Weg weisen, wenn du einmal nicht weiterweißt.«
Ich schaute zu Anordu herüber. Er war inmitten der anderen Atasvögel. Einige Reiter standen neben ihm und unterhielten sich. Der große Vogel drehte sich mit dem Kopf zu mir und sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Ich war so dankbar, ihn zu kennen. Mit einem Lächeln im Gesicht ging ich den kleinen Hügel wieder hinunter zu Anordu und den anderen.
Es dauerte nicht lange und ich fand mich mitten in dem geselligen Treiben wieder. Die Reiter der Atasvögel waren ein ganz spezielles Volk. Sie schienen furchtlos zu sein und vor Energie nur so zu strotzen, sie trugen die Ursprünglichkeit und Wildheit eines Kindes in sich. Gleichzeitig waren sie aber auch sehr weise und bedacht, so wie die Atasvögel. Ich war vorher niemandem begegnet, mit dem ich sie hätte vergleichen können. Sie waren voller positiver Energie und schienen sich keinerlei Sorgen darüber zu machen, was uns morgen erwarten würde, ganz im Gegensatz zu mir. So klar ich auch die Entscheidung getroffen hatte, dass ich nicht zurückkehren konnte, bevor ich Nio nicht wieder in Freiheit wusste, so sehr fürchtete ich mich auch davor, dass mir oder einem der anderen bei dem Versuch, Nio zu retten, etwas zustoßen könnte.
Bereitwillig halfen sie mir, obwohl sie mich nicht kannten, nur weil Anordu sie darum gebeten hatte. Was war, wenn einer von ihnen morgen verletzt oder sogar getötet werden würde? Es war nicht nur mein Leben, das ich hier aufs Spiel setzte.
Daria riss mich aus meinen Gedanken. »Wie geht es dir?«
Ich drehte mich zu ihr. Nun, da ich wusste, dass sie Runas Tochter war, konnte ich die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter deutlich erkennen.
»Ich weiß es nicht«, gestand ich nach langem Zögern.
»Weißt du, es gab damals eine Prophezeiung über dich, die von den anderen Orakeln abwich. Sie sprach davon, dass es nicht richtig sei, wenn du so lange in der Welt der Menschen bleiben würdest. Sie sagte voraus, dass du frei bist, dort hinzugehen, wo immer du hinwillst, und dass du dadurch die Welten wieder miteinander verbindest und auch anderen damit die Freiheit schenkst. Die Ältesten haben damals entschieden, dass es sicherer sei, dich fortzubringen. Ich war da anderer Meinung. Und jetzt, wo ich dich hier sehe, bestätigt sich mein Gefühl. Ich spüre die Kraft der Magie in dir. Ich habe sie damals schon wahrgenommen.«
Wieder zögerte ich einen Moment, bis ich antwortete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Kraft in mir spüre.«
»Und dennoch hast du dich entschieden, nicht zurückzukehren und stattdessen mit uns ins Schattenreich zu fliegen. Ich weiß, wie wichtig dir Nio ist. Du fühlst dich verantwortlich für das, was mit ihm geschehen ist. Tari hat es mir erzählt. Und doch nehme ich da noch etwas anderes wahr. Du könntest ebenso gut hier auf uns warten, so wie es Lilij tun wird. Warum willst du selbst dort unten in den Kerker, um Nio herauszuholen? Wenn du doch nichts ausrichten kannst, warum ist es dir so wichtig, mitzukommen?«
»Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Ich kann es nicht erklären. Es ist so ein Gefühl. Ich bin nicht in der Lage, es zu ignorieren, dafür ist es viel zu stark, aber ich verstehe es nicht. Ich weiß nur, dass ich dorthin muss«, antwortete ich, und dachte mir bei meinen Worten, dass das total verrückt klang.
Doch Daria lächelte zufrieden. »Die Magie ist längst in dir erwacht. Du bist dir dessen noch nicht bewusst, aber sie durchwirkt und führt dich schon. Nun gibt es kein Zurück mehr. Die Magie wird immer ein Teil von dir sein.«
Wir saßen noch eine Zeit lang zusammen und ich lauschte gespannt den Geschichten der Reiter.
Die Sonne war schon lange untergegangen, als Lilij wieder zurückkehrte. Die kleine Elfe trug zwei kleine Leuchtkugeln mit sich. Es waren die Blendlichter. Sie waren gerade mal so groß wie Murmeln und gaben ein mattes goldenes Licht ab. Lilij erklärte zerknirscht, dass sie nach mehr Blendlichtern gesucht hatte. Doch leider waren nur diese beiden noch übrig gewesen. Die meisten Blumen seien verblüht gewesen. Tari verstaute die Kugeln behutsam in zwei kleinen Stoffbeuteln. Einen reichte er mir, den anderen befestigte der Atasreiter an seiner Hose.
»Das muss reichen«, sagte Tari mit ernster Stimme. »Setze das Blendlicht mit Bedacht ein, Lynn. Mit etwas Glück werden wir es erst im Kerker brauchen.«




Der Pfad in die Finsternis
Es war dunkel, als wir aufbrachen. Lautlos flogen wir durch die Nacht. Ich saß dicht hinter Tari. Der Wind strich kühl über meine Arme. Über uns war der Sternenhimmel, unter uns schlief die Welt. Ich konnte nur schemenhafte Umrisse erkennen: die Lichter kleiner Siedlungen oder auch die Spiegelung der Sterne in Seen. Nach einer Weile bemerkte ich ein Leuchten am Horizont. Ich dachte zunächst, es wäre die Morgendämmerung. Doch als wir näher kamen, konnte ich unter uns die glühend roten Spitzen gezackter Berggipfel erkennen. Das mussten die Feuerberge sein.
Tari hatte mir erzählt, dass wir darüber hinwegfliegen würden. Wie ein Meer wabernder Lava schimmerte die Bergkette unter uns. Ich spürte jedoch weder Hitze noch konnte ich irgendwo Rauch erkennen. Ich fragte mich, ob es wohl möglich war, diese Berge auch auf anderem Weg zu überqueren und wo die Bewohner dieses Reichs lebten.
Als ich wieder nach vorn sah, erschrak ich. Wie eine Gewitterfront tauchte vor uns eine schwarze Wand am Horizont auf. Und wir flogen geradewegs darauf zu. Das musste das Reich der Schatten sein. Mein Magen zog sich bei diesem Anblick krampfhaft zusammen. Alles in mir schrie danach, umzukehren. Was, wenn ich dieser Dunkelheit nie wieder entkam, wenn sie mich erst einmal verschluckt hatte?
Bevor wir in die Düsternis hineintauchten, begann sich der Himmel hinter uns heller zu färben. Der Tag brach allmählich herein und mit der aufgehenden Sonne im Rücken überquerten wir die Grenze ins Schattenreich.
Ich spürte augenblicklich einen Unterschied. Ein eisiger Wind blies mir entgegen und feine Wassertröpfchen legten sich klebrig auf meine Haut. Ich duckte mich und suchte Schutz hinter Tari, aber ich hatte das Gefühl, als würde sich die Kälte von innen in mir ausbreiten. Ein Schauer lief mir über den Rücken und meine Arme begannen zu zittern. Ich schmiegte mich dichter an Tari und schloss die Augen. Anordu ließ sich nun hinabsinken und wandte sich nach rechts.
»Wir verlassen jetzt die anderen und halten Kurs auf den Wald vor der Festung«, flüsterte Tari mir zu.
Matt durchbrachen die Sonnenstrahlen die Finsternis und tauchten den Himmel in eine eigentümliche Mischung aus Halbdunkel und Schatten. Ich konnte das Land unter uns allmählich deutlicher erkennen, während wir hinabglitten. Das Licht schien fahl auf eine öde Sumpflandschaft. Hier und da standen die Überreste von toten Bäumen und abgestorbenen Büschen. Wie Warnmale streckten sie ihre kahlen Äste gen Himmel. Die Erde war schwarz und mit spitzen Felsen übersät. Wenn hier einmal ein Wald gestanden hatte, dann war dieser vor langer Zeit gestorben. Dieser Ort war ebenso lebensfeindlich wie düster. Es schien, als hätte die Erde selbst alles Leben verschluckt.
Ich konnte die Umrisse einer großen Festung vor uns sehen. Das musste Murual sein. Wir flogen sehr tief über dem Boden direkt darauf zu. Eine graue Nebelschicht umgab den unteren Teil der Festung. Je näher wir Murual kamen, desto dichter wurde dieser Nebel. Kurz vor der Festung nahm ich in den Nebelschwaden die Silhouette eines riesigen Baums wahr. Auch er war schwarz und blattlos. Anordu landete einige Meter vor diesem Baum und ich sprang hinter Tari so schnell ab, wie ich konnte. Kaum waren wir neben dem riesigen Vogel auf dem Boden gelandet, suchte Anordu auch schon Schutz unter der pechschwarzen Krone des Baums. Ich blickte dem Atasvogel nach, wie er sich vorsichtig unter den kahlen Ästen hindurch duckte, als Tari mich am Arm fasste.
»Schnell, wir müssen uns beeilen. Hier entlang«, flüsterte er hektisch und lief los.
Ich folgte ihm in ein Dickicht aus dunklem Geäst. Der Boden unter mir gab nach und ich versank teils bis zu den Knöcheln in schwarzem Schlick. Ich hatte Mühe, mit Tari Schritt zu halten. Wir kletterten zwischen umgestürzten Bäumen und toten Büschen hindurch. Immer wieder tauchten schwarze Felsen im Morast auf und ich rutschte mehrmals aus. Dabei war es gespenstisch still. Ich hatte das Gefühl, der Sumpf verschluckte selbst das kleinste Geräusch, ich konnte nicht einmal Taris Schritte vor mir hören. Aber zumindest schien ich mich an die Kälte gewöhnt zu haben. Die Schauer hatten nachgelassen. Nur das flaue Gefühl im Magen war geblieben.
Je weiter wir gingen, desto stärker wurde der Geruch von Fäulnis und Schwefel. Er nahm mir den Atem. Ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase und achtete dabei einen Moment lang nicht darauf, wo ich hintrat. Ich rutschte mit dem Fuß auf einem glitschigen Felsen aus und streifte dabei mit meiner Hand an einer der scharfkantigen Astspitzen entlang.
»Aua«, entwich mir ein kurzer Schmerzensschrei. Erschrocken legte ich mir die Hand auf den Mund. Hoffentlich hatte ich uns damit nicht verraten.
Tari drehte sich zu mir um. »Alles okay bei dir? Hast du dich verletzt?«
»Nein, alles okay. Ich bin nur an einem Ast hängen geblieben«, flüsterte ich zurück und rieb mir die Handkante.
Tari wartete, bis ich bei ihm war, und warf dann einen prüfenden Blick auf meine Hand. Man sah eine kleine Schramme, aber sie blutete nicht.
»Wir müssen sehr vorsichtig sein. Ich weiß nicht, wie giftig die Pflanzen sind«, ermahnte er mich, während er mit dem Finger über den Kratzer strich. »Aber es scheint alles okay. Komm, wir haben es fast geschafft.«
Geduckt schlichen wir weiter, bis wir schließlich an einem hohen Felsen kurz vor der Festung ankamen. Ich blickte hinauf zum Himmel. Düster und gewaltig ragte Murual vor uns empor.
»Wir brauchen den Himmelsstein«, erklärte Tari leise.
Ich nahm den kleinen Stein aus meiner Tasche und hielt ihn vor den Felsen. Im selben Augenblick wurde eine schmale Öffnung im Gestein sichtbar. Sie sah aus wie ein enger Höhleneingang. Dichtes schwarzes Gestrüpp verdeckte das ovalförmige Loch. Obwohl ich direkt davorstand, konnte ich die Öffnung kaum erkennen. Tari drückte behutsam die Äste zur Seite, damit ich hineingehen konnte. Da hörten wir plötzlich Stimmen, die sich näherten.
»Tarah kul! Te wara tenah!«, erklang es in rauem Tonfall aus dem Nebel heraus.
»Das sind Schattenkrieger«, wisperte Tari mir ins Ohr. »Du gehst schon einmal in den Gang, während ich sie ablenke. Sie dürfen den Eingang nicht entdecken, sonst warnen sie die anderen!«
Eilig verstaute ich den Himmelsstein wieder in meiner Tasche und schlüpfte in den engen Gang hinein. Tari ließ das Gestrüpp wieder los und entfernte sich von mir.
»Meheradarn!«, hörte ich den tapferen Atasreiter rufen.
Nervös spähte ich zwischen den schwarzen Ästen hindurch. Da sah ich auch schon zwei Schattenkrieger am Höhleneingang vorbei in Taris Richtung laufen. Mein Atem stockte, als einer der beiden abrupt stehen blieb und sich in meine Richtung umdrehte. Es kam mir vor, als würde er mich wittern. Mit langsamen Schritten kam er in meine Richtung und sah sich dabei suchend um. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Starr presste ich mich an die Höhlenwand und atmete so leise und flach wie ich nur konnte. Er war höchstens noch einen Meter von mir entfernt. Gleich würde er mich entdecken.
»Takura!«, schallte in diesem Moment der dunkle Ruf eines Schattenkriegers durch den Nebel. Der Mann blieb stehen und blickte in meine Richtung. Es wirkte fast so, als würde er mich direkt ansehen. Seine schwarze Maske war starr auf mich gerichtet. Dann drehte er sich um und verschwand im Dickicht.
Erleichtert atmete ich aus. Ich versicherte mich noch kurz, dass ich wirklich allein war und nicht noch ein Schattenkrieger auftauchte, dann wagte ich mich einige Schritte tiefer in die Höhle hinein. Im schwachen Licht, das durch die Äste von draußen hereinschien, erkannte ich kurz vor mir einen niedrigen Gang, der weiter in den Felsen hineinführte. Das musste der Geheimgang sein, von dem Anordu gesprochen hatte. Er war dunkel und so niedrig, dass ich mich ducken müsste, wenn ich dort hindurch wollte. Misstrauisch beäugte ich den schmalen Tunnel, der sich nach wenigen Metern in der Schwärze verlor. Alles in mir sträubte sich, dort hineinzukriechen. Wer weiß, was sich in der Finsternis alles verbarg.
Es war schlauer, zu warten, bis Tari wieder zurückkam. Ich musste das nicht allein machen. Nervös trat ich von einem Bein aufs andere und lugte hinaus. Von dem Atasreiter fehlte jede Spur. Was, wenn er nicht zurückkommen würde oder wenn er zu lange brauchte, um die Krieger von dem Höhleneingang fortzulocken? Unsere Zeit war begrenzt. Es war für die anderen Atasvögel mit ihren Reitern extrem gefährlich, über Murual zu fliegen und die Schattenkrieger abzulenken. Wir wussten nicht, wie lange das gut gehen würde. Je länger wir brauchten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand verletzt werden würde oder unser Plan aufflog.
Ich dachte an Nio und daran, dass das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, ihn zu retten. Noch einmal würde ich womöglich nicht so nah an ihn herankommen können. Hoffnungsvoll spähte ich ein letztes Mal hinaus auf die trostlose Moorlandschaft und lauschte, ob sich jemand näherte. Als ich immer noch nichts von Tari vernahm, entschied ich, allein weiterzugehen.
Ohne weiter zu überlegen, was mich erwartete, kletterte ich gebückt in den Gang hinein. Schon nach wenigen Metern war es stockfinster um mich herum. Ich kramte den kleinen Beutel aus meiner Tasche und nahm das Blendlicht behutsam heraus. Sanftes goldenes Licht schimmerte mir entgegen. Ich hielt das Blendlicht wie eine Lampe vor mich und tappte weiter. Die schwarzen Felsen schluckten den Schein der kleinen Lichtkugel in meiner Hand. Und je weiter ich in den Gang vordrang, desto schaler wurde die Luft. In kurzen Stößen atmete ich hektisch ein und aus. Ich hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Was, wenn in dem Gang nicht mehr genügend Sauerstoff war und ich auf dem Weg bis zu den Katakomben ohnmächtig werden würde? Bei dem Gedanken stieg Panik in mir auf. Ich musste so schnell wie möglich wieder aus dem Tunnel heraus.
Obwohl mir dabei schwindelig wurde, beschleunigte ich mein Tempo. Wie ein gehetztes Tier stolperte ich über den steinigen Boden. Die Angst trieb mich dabei weiter. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, allein in diesen Gang zu steigen?
Der Weg kam mir endlos vor. Ich wusste nicht, wie lange ich schon durch diese Finsternis hastete, als plötzlich ein Eisengitter den Tunnel versperrte. Das musste das Ende des Geheimgangs sein. Behutsam nahm ich den Himmelsstein erneut aus der Tasche und berührte einen der Eisenstäbe damit. Sogleich schwang das rostige Gitter mit einem Quietschen zur Seite und gab den Weg durch eine schmale Öffnung frei. Mein Herz pochte, als ich hinauskletterte und mich in einem dunklen Gewölbe wiederfand.
Halbrunde Löcher waren in aschgraue, feuchte Wände eingelassen. Das spärliche Licht der kleinen Kugel gab mehr preis, als ich sehen wollte. Ich hatte gewusst, dass die Katakomben von Murual der Ort waren, an den die Bewohner des Schattenreichs früher die Verstorbenen gebracht hatten. Anordu hatte mir das mitgeteilt. Es zu hören, war jedoch etwas vollkommen anderes, als jetzt mit dem schwachen Licht durch diese finstere Kammer zu laufen.
Es roch nach Tod. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Es war eine unerträgliche Mischung aus Verwesung und Staub. Mir wurde übel, und ich brauchte all meine Willenskraft, um nicht umzukehren.
Leise durchquerte ich den riesigen Raum und bemühte mich, dabei weder nach links noch nach rechts zu schauen. Ich streckte die kleine leuchtende Kugel vor mich und suchte nach einem Ausgang. Er sollte irgendwo im hinteren Teil auf der rechten Seite sein. Dankbar seufzte ich, als ich den Durchgang bereits nach wenigen Metern entdeckte. Ich eilte durch das dunkle Gewölbe auf ihn zu und hielt unter dem wuchtigen Steinbogen an. Vorsichtig lehnte ich mich nach vorn und spähte hinaus, bevor ich den Raum verließ.
Ich befand mich nun in einem langen, unbeleuchteten Gang. Anordu hatte mir telepathisch einen Plan des unterirdischen Tunnelsystems gezeigt. Ich hatte mir die Karte so gut ich konnte eingeprägt. Aber jetzt, wo ich hier in der Dunkelheit stand und mir das Herz bis zum Hals schlug, konnte ich mich kaum noch erinnern. Zögerlich wandte ich mich nach rechts und folgte dem Gang bis zur nächsten Abzweigung.
Dieses Mal entschied ich mich für links. Der Gang führte eine Steintreppe hinauf. Von oben schien mattes Licht zu mir herunter. Wenn ich bisher richtig gegangen war, würde ich dort zu den Kerkern gelangen. Langsam schritt ich die Stufen nach oben und lugte um die Ecke. Der Tunnel, der vor mir lag, war mit Fackeln beleuchtet. Glücklicherweise war niemand zu sehen. Ich wartete noch einen Augenblick und lauschte. Als es still blieb, schlich ich mich den Gang entlang. Ich musste jetzt ganz nah am Kerker sein. Laut Anordus Beschreibung müsste er gleich vor mir auftauchen.
Nach einigen Metern gabelte sich der Weg erneut. Daran konnte ich mich nicht erinnern. Unschlüssig blickte ich hin und her. Die beiden Gänge sahen vollkommen gleich aus. Was sollte ich jetzt machen? Was, wenn ich den falschen Weg wählte und entdeckt wurde? Ich entschied mich schließlich für links. Auf Zehenspitzen setzte ich meinen Weg fort und versuchte, dabei so leise wie möglich zu atmen. Obwohl es hier unten eiskalt war, begann ich zu schwitzen.
Als der Gang eine Biegung nach rechts machte, tastete ich mich an der Wand entlang und spähte um die Ecke. Fast hätte ich vor Schreck aufgeschrien, als ich im Licht der Fackeln einen Schattenkrieger erkannte. Er kam direkt in meine Richtung. Schnell zog ich den Kopf wieder zurück. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Mit dem Rücken an die Wand gepresst überlegte ich, was ich tun sollte. Mein Herz raste und nur mit Mühe konnte ich meinen Atem beruhigen. Ganz langsam streckte ich meinen Kopf noch einmal nach vorn und schaute in den Gang. Der Schattenkrieger war nur noch wenige Meter von mir entfernt. Um wegzulaufen und mich zu verstecken, war es zu spät. Ich würde niemals die nächste Abzweigung erreichen, ohne dass er mich entdeckte.
Ich nahm all meinen Mut zusammen und rannte mit großen Schritten um die Ecke. Der Schattenkrieger griff erschrocken nach seinem Schwert. Da hielt ich ihm auch schon das Blendlicht entgegen und drückte die kleine Kugel zwischen meinen Fingern zusammen. Ich drehte dabei meinen Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ein grelles Licht durchströmte den schmalen Tunnel. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, blendete es mich, und ich legte mir instinktiv meine freie Hand auf die Augen.
Sekunden später war es wieder dunkel. Ich öffnete meine Augen und schaute in den Gang. Außer einem hellen Flimmern konnte ich kaum etwas erkennen. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Angsterfüllt blickte ich in die Richtung, aus der der Schattenkrieger auf mich zugekommen war, bereit, mich zu wehren, falls er mich angreifen sollte. Es waren nur Sekunden, aber sie kamen mir endlos vor. Als ich meine Umgebung wieder deutlicher wahrnehmen konnte, sah ich den Schattenkrieger vor mir. Er lag ausgestreckt auf dem Boden und schien ohnmächtig zu sein.
Vorsichtig stieg ich über seinen Körper und eilte weiter. Bei der nächsten Wache musste ich mir etwas einfallen lassen. Das andere Blendlicht trug Tari bei sich, und ich wusste nicht, wie lange er brauchte, um mich einzuholen. Vielleicht hatte er mir auch gar nicht folgen können, doch daran wollte ich nicht denken. Ich hoffte einfach, dass er jeden Moment auftauchte und mir zur Seite stand.
Nach der nächsten Abzweigung erreichte ich den Kerker. Ich konnte kaum glauben, dass ich ihn wirklich gefunden hatte. Aufgeregt betrat ich den breiten Gang und sah mich um. Rechts und links befanden sich zahlreiche vergitterte Türen. Von einer Wache war weit und breit nichts zu sehen. Ich erinnerte mich an Taris Worte, dass es eine Falle für mich sein könnte. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. War es ein Zufall, dass niemand hier war? Oder lief ich geradewegs in mein Unglück? Was war, wenn Nio nicht hier war und man mich tatsächlich nur hatte herlocken wollen?
Ich rannte zur ersten Tür und blickte durch die Gitter hinein. Der Raum war leer. Eilig hetzte ich weiter zur nächsten Tür und dann zur nächsten. Auch diese Zellen waren leer. Mein Herz raste. Mir wurde schwindelig. Was sollte ich tun, wenn ich Nio nicht fand? War dann alles umsonst gewesen?
»Nio? Bist du hier irgendwo?«, wisperte ich verzweifelt.
Ich bekam keine Antwort. Alles blieb still. Keuchend lief ich den Gang hinunter und blickte dabei in jeden Raum. Ich war fast am Ende des Gangs angekommen, als ich ihn sah. Er kniete gefesselt auf dem Boden. Obwohl er mit dem Rücken zur Tür saß und ich ihn nur von hinten sehen konnte, wusste ich sofort, dass es Nio war. Ich war mir dessen absolut sicher. Die Statur, die Haare, er musste es sein. Ich zog an einem der Gitterstäbe und versuchte, die Tür zu öffnen. Doch sie war verschlossen.
»Nio, Nio, ich bin es, Lynn. Ich hol dich jetzt hier raus«, flüsterte ich, während ich nach dem Himmelsstein griff.
Wieder erhielt ich keine Antwort. Warum sagte er nichts? War er vielleicht ohnmächtig oder zu schwach, um zu sprechen? Lebte er überhaupt noch? Oder war es womöglich nur ein Trugbild, um mich hereinzulocken? Zitternd legte ich den Himmelsstein auf das Eisenschloss. Es sprang auf und die Tür bewegte sich mit einem Knarren nach innen. Ich stieß sie komplett auf und eilte zu Nio.
Als ich mich zu ihm herunterbeugte, erschrak ich. Ich hatte recht gehabt. Es war Nio, aber er sah extrem mitgenommen aus. Seine Haut war blass und an seiner Stirn klebte Blut. Er war bei Bewusstsein und starrte mich gequält an. Ein dickes Tuch war über seinen Mund gebunden und hinderte ihn daran, mit mir zu sprechen.
Als er mich sah, stöhnte er auf und gab aufgebracht Laute von sich, als wollte er mir etwas mitteilen. Ich kniete mich ihm gegenüber und befreite ihn von dem Knebel.
»Es ist eine Falle! Du musst sofort von hier weg!«, schrie Nio in der Sekunde, als ich den Stoff von seinem Mund herunterzog. Dabei versuchte er, ruckartig seinen Kopf zur Tür zu drehen. Man hatte seinen Körper mit Seilen so eng zusammengeschnürt, dass er sich kaum bewegen konnte. Ich begann sofort damit, die Fesseln zu lösen.
»Lynn! Verstehst du nicht, was ich sage? Sie haben mich als Köder benutzt, um dich herzulocken. Du musst so schnell wie möglich wieder verschwinden!« Nios Stimme überschlug sich, während er panisch versuchte, sich zu befreien.
Unbeirrt zerrte ich an den festen Knoten, um die Seile zu entfernen, die Nios Körper umschlangen. »Das kannst du vergessen. Ich gehe doch jetzt nicht ohne dich!«, erwiderte ich kopfschüttelnd.
Endlich hatte ich die Fessel um Nios Hände gelöst, hastig zog ich das Seil weg. Nio bückte sich nach vorn und ich löste die restlichen Fesseln.
»Wir haben es fast geschafft«, murmelte ich mit zusammengepressten Zähnen, während ich mit all meiner Kraft an dem letzten Knoten zog.
Er löste sich und ich warf das Seil neben Nio auf den Boden.
»Kannst du aufstehen?«, fragte ich, während ich versuchte, ihn hochzuziehen.
»Ich weiß nicht«, antwortete er schwach. »Ich spüre meine Beine kaum.«
Ich nahm seine Hand und zog ihn hoch. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen kam er nach oben.
»Lynn, ich kann nicht mal allein stehen. Ich halte dich nur auf. Zusammen kommen wir nicht weit. Du musst ohne mich gehen! Bitte, verschwinde, solange du noch kannst«, redete Nio weiter eindringlich auf mich ein.
Ich ignorierte Nios Worte und legte seinen Arm um meine Schultern, um ihn besser stützen zu können.
»Ich bin doch nicht so weit gekommen, um dich jetzt hierzulassen! Entweder du bemühst dich mitzukommen oder ich bleibe hier.« Ich schaute in sein blasses, blutverschmiertes Gesicht und zog ihn in Richtung Tür. »Bist du so weit?«, fragte ich, während ich weiter nach vorn ging und ihn dabei stützte.
Nio hielt sich an mir fest und ging den ersten Schritt. »Verdammt, Lynn! Du bist aber auch so stur!« Er lachte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Okay, so könnte es gehen. Wir …«
Ein lautes Krachen unterbrach Nio, als die Kerkertür von außen mit einem Ruck zugezogen wurde und ins Schloss fiel. Erschrocken schaute ich hoch. Vor der Tür stand ein Schattenkrieger und blickte zu uns hinein.
Schon drehte er sich zur Seite und rief laut: »Trelin Thanu! Krukara Luk!«
Fassungslos starrte ich auf das verschlossene Gitter, während das Gebrüll des Kriegers durch den Gang hallte. Wir saßen in der Falle. Ich blickte mich hektisch im Raum um und überlegte, was ich jetzt tun sollte.
»Es muss noch einen Ausweg geben!«, brachte ich atemlos hervor.
»Das ist ein Gefängnis. Diese Tür dort ist der einzige Ausgang. Hier kommt man nicht mehr raus«, antwortete Nio matt. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich nie durch das Tor in diese Welt bringen dürfen. Du warst in Sicherheit. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich dich nicht hergeführt hätte. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«
Ich hörte seine Worte, doch ich weigerte mich, aufzugeben. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich hierherkommen sollte. Die Magie hatte mich hergeführt, sie würde mir auch wieder heraushelfen.
»Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, erklärte ich mit zitternder Stimme.
»Es ist vorbei. Von hier gibt es kein Entkommen mehr. Sie sind schon auf dem Weg zu uns. Sie werden dich holen und fortbringen.« Nio fiel wieder auf die Knie und keuchte. »Hat dir denn niemand gesagt, dass das eine Falle ist?«
»Doch, das haben sie«, gestand ich mit leiser Stimme.
»Warum hast du nicht auf sie gehört? Warum um alles in der Welt bist du an diesen schrecklichen Ort gekommen, wenn du das wusstest?«, fragte Nio mich entgeistert.
»Weil ich dich liebe!« Die Worte kamen einfach so aus mir heraus. Ich konnte sie nicht zurückhalten.
Ich ließ mich zu Nio auf den Boden sinken. Sanft berührte ich ihn an der Wange und strich ihm die blutverkrusteten Strähnen aus dem Gesicht. Ich spürte keine Angst mehr. Es war seltsam. Nun, da ich begriff, dass es vorbei war und ich hier nicht mehr herauskam, war auch meine Furcht weg. Ich ergab mich meinem Schicksal. Ich wollte nicht länger weglaufen. Seit ich in diese Welt gekommen war, war ich ständig auf der Flucht gewesen. In diesem Augenblick wollte ich einfach nur mit Nio zusammen sein. Ganz gleich, wie lange oder kurz das sein würde.
»Ich will nicht, dass wir die Zeit, die uns noch bleibt, mit Angst verbringen. Ich will bei dir sein«, flüsterte ich. »Ich weiß, es widerspricht allen Regeln. Runa hat mir gesagt, es würde mich zerstören. Aber das ist mir egal. Mein Platz ist hier bei dir. Ich liebe dich, Nio.«
Der junge Wandler schaute mir direkt in die Augen und ich konnte darin die Verletzlichkeit erkennen, die mich schon im Garten so berührt hatte. Ohne etwas zu antworten, zog er mich an sich und küsste mich. Wie eine Welle durchströmte ein warmes Kribbeln meinen gesamten Körper, als seine Lippen meine berührten. So sehr hatte ich mich nach seiner Nähe gesehnt, so sehr hatte ich ihn vermisst. Ich erwiderte den Kuss und schlang meine Arme um ihn.
Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten, blickten wir uns schweigend in die Augen, wissend, dass uns nur dieser flüchtige Moment blieb. Von draußen vernahm ich bereits das dumpfe Geräusch von Schritten, die den Gang heruntereilten. Sie näherten sich schnell. Wir hatten nicht mehr viel Zeit. Ich umarmte Nio und presste mich dicht an ihn. Schützend legte er seine Arme um meine Schultern. Ich schloss die Augen und schmiegte mich mit dem Gesicht an seinen Hals. Ich spürte seine Wärme, seinen schnellen Atem, seinen Herzschlag. Ich ließ alle Gedanken los. Ich wollte nur diesen einen Moment spüren, ihn mir für alle Zeiten einprägen.
Ich hörte, wie jemand die Tür öffnete und von hinten Schritte auf mich zukamen. Ich sah nicht auf. Ich ließ meine Augen weiter geschlossen. Still umklammerte ich mit den Fingern den zerschlissenen Stoff von Nios Hemd und drückte mich an ihn. Auch Nios Hände pressten mich nun fester an sich, als wollte er auf diese Weise verhindern, dass wir getrennt werden. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen und ich spürte einen tiefen Frieden in mir. Da war die Gewissheit, dass was auch immer gleich geschehen würde, wir in diesem Moment jetzt hier frei waren.
Ich fühlte, wie mich eine Hand von hinten packte und von Nio wegziehen wollte, als es plötzlich hell um uns herum wurde. Das Licht war so grell, dass es mich trotz geschlossener Augenlider blendete und ich mir instinktiv die Hände vors Gesicht hielt. Ich spürte, wie sich Nios Umarmung löste und ich den Halt verlor. Der Boden unter mir verschwand und mein Körper schwebte schwerelos durch den Raum. Ich konnte nichts um mich herum erkennen. Alles war von Licht durchflutet.
Eine Welle der Kraft durchströmte meinen Körper. Sie bahnte sich durch mich hindurch. Das Gefühl war so intensiv, dass ich es kaum aushalten konnte. Ich schrie auf. Mein Kopf und meine Arme wurden mit einem Ruck nach hinten geschleudert, und ich fühlte, wie diese Kraft durch meine Brust hinausströmte. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr. Ich wusste nicht, wo ich war und was gerade mit mir passierte. Die Kraft ermächtigte sich meiner vollkommen und ich gab mich ihr hin.
Dann war es plötzlich vorbei und alles war still. Eingehüllt von weißem Licht schwebte ich durch den leeren Raum. Ich fühlte mich getragen und sicher. Da war nichts mehr, nur das Licht und ein Gefühl von Frieden, ein weiter Raum aus Stille und Ewigkeit. Ich vergaß in diesem Moment alles. Die Erinnerungen und Gedanken verblassten. Es gab nur noch das Licht und ich war ein Teil davon. Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich verlor das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich völlig verändert. Ich lag mit dem Bauch auf dem Boden. Um mich herum roch es nach frischem Gras und Blumen. Ich hörte das Zwitschern von Vögeln und ein Bach plätscherte in der Nähe. Benommen öffnete ich die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Neben mir auf der Wiese lag Nio. Seine Augen waren geschlossen. Verwirrt versuchte ich mich zu orientieren. Eben noch hatte ich mit Nio in dem winzigen Verlies gesessen und die Schattenkrieger waren hereingekommen. Was war passiert? Wie waren Nio und ich da herausgekommen und auf dieser Wiese gelandet?
Ich sah mich um und mein Blick blieb an der gewaltigen Baumkrone hängen, die sich über mir erstreckte. Die Blätter leuchteten in unzähligen Farben, während sie sich beständig auf und ab bewegten, als würde der Baum durch sie atmen. Mit einem Ruck erhob ich mich. Die hügelige Landschaft, die Wiesen, der Bach … Es bestand kein Zweifel, wir befanden uns an der Pforte von Elsydhoran.
»Wie ist das möglich?«, stieß ich verblüfft aus.
Ich beugte mich über Nio. Sein Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz. Im Licht der Sonne waren die Spuren seiner Gefangenschaft noch deutlicher zu erkennen. Sein Gesicht war kreidebleich, überall klebte Blut. Eine dicke Kruste verlief quer über seine Stirn bis zur rechten Augenbraue. Seine Haare klebten strähnig an der Kopfhaut und waren voller Dreck und getrocknetem Blut. Behutsam berührte ich ihn an der Schulter.
»Nio? Hörst du mich?«, wisperte ich.
Er reagierte nicht. Meine Finger zitterten, als ich sie vorsichtig auf seinen Hals legte. Zu meiner Erleichterung spürte ich einen Puls. Er lebte. Jetzt sah ich auch, dass sich seine Brust beim Atmen hob und senkte. Er war nur bewusstlos. Für einen Moment hatte ich schon befürchtet, dass er es nicht geschafft hätte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich ihm liebevoll über seine Wange strich.
»Nio?«, flüsterte ich ihm ins Ohr.
Da begannen seine Augenlider zu zucken. Erst nur ganz zaghaft, dann immer deutlicher. Mit einem leisen Stöhnen fasste Nio sich an den Kopf und blinzelte mich an. Er schien noch total benommen zu sein. Mit glasigen Augen blickte er an mir vorbei zum Himmel in die Baumkrone über uns.
»Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen?«, murmelte er irritiert.
Er stützte sich mit der Hand im Gras ab und setzte sich auf. »Elsydhoran …«, wisperte er mehr zu sich selbst als zu mir.
»Ja, wir sind wieder an der Pforte von Elsydhoran«, bestätigte ich ihm das Offensichtliche.
»Ich kann mich nicht mehr erinnern, alles ist verschwommen. Ich war im Kerker, du warst da und wolltest mich befreien. Aber sie kamen zurück und wir saßen in der Falle. Dann war da dieses Licht …« Bei den letzten Worten wich der verwirrte Gesichtsausdruck einem tiefen Staunen. Seine Erinnerung schien zurückzukommen. »Das warst du, Lynn!«, stieß der junge Wandler hervor.
»Was war ich?«, fragte ich nach. Ich verstand nicht, was er damit meinte.
»Das Licht, Lynn! Du warst es, die so geleuchtet hat! Jetzt erinnere ich mich wieder! Du hast uns hierhergebracht. Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber du hast uns gerettet. Du hast das Wandleramulett genutzt und uns hergebracht, ohne dass du dafür ein Tor brauchtest! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
Fassungslos schaute ich Nio an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Konnte das wirklich sein? War dieses helle Licht tatsächlich von mir gekommen? Ich erinnerte mich an die immense Kraft, die sich durch mich gebahnt hatte und aus meiner Brust herausgeströmt war. Ich blickte auf das Amulett auf meinem Dekolleté. Unscheinbar lag der Stein auf meiner Haut.
Ohne meine Antwort abzuwarten, sprach Nio weiter. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Ich verstehe jetzt, was die Orakel gemeint haben. Das ist der Grund, warum du für Ragnar so wertvoll bist. Das ist es, was dich so außergewöhnlich macht. Deshalb setzt das Schattenheer alles daran, dich lebend zu bekommen. Und so bist du auch durch die Barriere gelangt, dort auf der Lichtung in der Welt der Menschen. Du kannst zwischen den Welten wandeln und du brauchst dafür kein Tor. Wie auch immer es funktioniert, du machst das aus dir heraus. Du bist vollkommen frei.«
Ich starrte Nio schweigend an und versuchte zu begreifen, was er da erzählte. Da fasste er mich an der Schulter und sah mir in die Augen. Seine Stimme bebte vor Aufregung. »Lynn, weißt du, was das bedeutet? Das ändert einfach alles!«
»Ich weiß nicht«, antwortete ich unsicher. »Glaubst du wirklich, dass ich das war? Vielleicht hat uns jemand geholfen. Das kann doch nicht sein. Warum sollte ich so etwas können? Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich es irgendwie kontrollieren konnte. Es ist einfach passiert …« Ich stockte und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Nio, es liegt nicht in meiner Hand. Ich kam ja nicht einmal durch die Barriere zurück in die Welt der Menschen. Ich bin da wie gegen eine Wand gelaufen, bevor du aufgetaucht bist und mich mitgenommen hast … Und als ich durch das Tor am Ufer an den Gewässern von Esa gegangen bin, da kam ich auch nicht, wie geplant, auf der Lichtung heraus, sondern hier. Verstehst du? Das alles ist passiert, ohne dass ich es bewusst steuern konnte …«
»Warte mal. Du bist hier herausgekommen, als du durch das Tor am Ufer gegangen bist?«, unterbrach mich Nio. Er lächelte mich kopfschüttelnd an. »Dann hast du das ja schon einmal gemacht. Glaub mir, man geht nicht durch das Tor an den Gewässern von Esa und kommt an der Pforte von Elsydhoran heraus. Niemand hat das bisher gemacht. Woran hast du denn gedacht, als du in das Tor gegangen bist?«
»Ich weiß nicht. Ich hab mich umgedreht und gesehen, wie sie sich alle auf dich gestürzt haben. Ich wollte wieder zurück, um dir zu helfen, aber es war zu spät. Ich bin in dieses Licht eingetaucht und ich dachte, ich kann nicht in die Welt der Menschen zurück …« Ich hielt einen Moment inne. »Ich wollte zu dir. Ich habe mir gewünscht, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte und wir wieder dort wären, wo alles angefangen hat. Ich habe uns zusammen hier gesehen. Das ist verrückt! Glaubst du wirklich, ich kann von überall aus dort hinreisen, wo ich hinwill?«
»Vermutlich ja, mit ein wenig Übung. Und wenn du dich von deiner Magie führen lässt«, erklärte der Wandler mit einem breiten Lächeln.
»Unglaublich!«, stieß ich hervor.
Das wäre so eine mächtige Fähigkeit. Ich konnte kaum glauben, dass das echt möglich sein könnte. Wenn das wahr wäre, dann hätte ich mich vielleicht sogar einfach in den Kerker teleportieren können, um Nio da herauszuholen. Und wir hätten den Plan mit dem Geheimgang gar nicht gebraucht.
In dem Moment erinnerte ich mich an Anordu, Tari und die anderen.
»O mein Gott! Ich muss den anderen Bescheid geben. Sie sind noch in Murual!«
Hastig stand ich auf und holte die Pfeife aus meiner Tasche. Ich blies, so fest ich konnte, hinein, und ein schriller Ton schallte durch das Tal.
»Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen!«, murmelte ich besorgt.
»Wen meinst du, wenn du sagst: die anderen? Waren denn da noch mehr außer dir? Wie bist du überhaupt nach Murual gelangt?«, fragte Nio. Bisher hatten wir keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen, wie ich überhaupt in die Festung hineingekommen war.
»Anordu und Tari haben mich dorthin gebracht. Alle Atasvögel und ihre Reiter waren bei uns«, erzählte ich Nio.
Erstaunt schaute Nio zu mir. »Die Atasvögel und ihre Reiter kamen nach Murual?«
»Ja, um mir dabei zu helfen, dich zu retten«, erklärte ich dem überraschten Wandler.
Nio starrte mich mit großen Augen an, als könnte er nicht glauben, was ich ihm berichtete. Er schien extrem verwundert darüber zu sein, dass die Atasvögel und ihre Reiter bei seiner Rettung geholfen hatten. Er sagte kein Wort, aber ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. So gern hätte ich seine Gedanken lesen können. Sein Blick wechselte von Staunen zu Verlegenheit, und dann meinte ich so etwas wie Schuld in seinen Augen erkennen zu können. So unsicher hatte ich ihn noch nicht erlebt.
»Lynn, ich weiß nicht, was man dir über mich erzählt hat«, begann Nio und in seiner Stimme schwang Traurigkeit. »Die Atasreiter müssten davon wissen. Ich habe dem Schattenheer gedient. Seit ich ein kleines Kind war, stand ich im Dienst der Schattenkrieger. Ich habe schlimme Dinge getan, Dinge, die ich nicht mehr rückgängig machen kann. Ich hatte den Auftrag, dich unbeschadet ins Schattenreich zu bringen und dort Ragnar auszuliefern. Ich habe dich bewusst getäuscht …«
»Ich weiß, dass du mich dorthin bringen solltest«, unterbrach ich Nio. »Runa hat es mir gesagt. Aber du hast mich auch gerettet. Du hast dein Leben für mich riskiert.«
»Du weißt nicht, was ich vorher alles getan habe«, gestand der Wandler mit starrem Blick.
»Das ist Vergangenheit. Jeder hat eine zweite Chance verdient. Wenn diese Zeit für dich vorbei ist, ist sie das für mich auch«, erklärte ich Nio und griff nach seiner Hand.
Schweigend blickte er mir in die Augen. Dann kam er näher. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich dich wiedersehe. Du bist mir wichtig. Ich will dich nicht in Gefahr bringen, und ich weiß nicht, ob ich das tue, wenn wir zusammen sind.«
»Du hast doch gesagt, dass ich frei bin. Was soll mir also passieren?«, entgegnete ich grinsend.
Ich zog ihn an mich heran. Wir waren uns nun ganz nah. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und blickte in seine hellgrünen Augen. Nio strich mir durchs Haar und lächelte.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte er leise.
Er legte seine Arme um mich und ich fühlte seine Wärme. Mein Körper reckte sich ihm entgegen und schmiegte sich dicht an ihn. Wie sehr hatte ich seine Nähe vermisst, seine Berührungen, die Art, wie er mich ansah. Endlich berührten seine Lippen die meinen. Ich schloss die Augen und gab mich dem Kuss hin. 




Ein neuer Anfang
Es war bereits Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel, als endlich die Silhouetten der Atasvögel am Himmel auftauchten. Einer nach dem anderen landete auf der Wiese. Es war Tari, der als Erster zu mir lief.
»Zum Glück! Es geht euch gut! Wie seid ihr hierhergekommen?« Der Atasreiter umarmte mich.
»Ich bin so erleichtert, euch zu sehen. Geht es allen gut?«, fragte ich zunächst, statt zu antworten.
»Ja, es wurde niemand ernsthaft verletzt. Es geht allen gut. Ich bin so froh, dich hier zu sehen und anscheinend warst du erfolgreich.« Er blickte an mir vorbei zu Nio.
In dem Moment kam Daria zu uns. Auch sie umarmte mich herzlich.
»Es freut mich, dich heil wiederzusehen«, meinte sie mit einem breiten Lächeln.
Gleich darauf ging Daria zu Nio, der einen Schritt beiseite getreten war. Sie musterte den Wandler forschend. Während Nio und ich auf die Atasreiter gewartet hatten, waren wir zum Bach gegangen und hatten das Blut von seiner Haut abgewaschen. Man sah ihm jedoch die Strapazen der letzten Tage immer noch an. Die Gefangenschaft hatte deutliche Spuren hinterlassen.
»Komm mit!«, forderte Daria Nio auf. »Ich werde deine Wunden versorgen. Ich habe Salben dabei und einen Trank, damit du wieder zu Kräften kommst.« Sie drehte sich um und ging zu dem Atasvogel, mit dem sie hergekommen war. Das mächtige Tier stand etwas entfernt von uns.
Als Nio zögerte, drehte Daria sich noch einmal zu ihm um. »Komm schon! Ich beiße nicht. Und ich habe auch eine andere Meinung zu Halbschatten als meine Mutter. Ich glaube, wir alle tragen eine lichte wie auch dunkle Seite in uns, und es liegt an uns, zu wählen, welcher wir Kraft geben. So wie es scheint, hast du dich entschieden. Und jetzt komm! Du kannst mir vertrauen. Ich habe nicht den weiten Weg nach Murual gemacht, um dich jetzt zu vergiften.« Sie grinste spitzbübisch.
Nio sah kurz zu mir und folgte ihr dann.
»Er ist in guten Händen. Daria ist eine außergewöhnliche Heilerin«, wandte sich Tari nun wieder an mich. »Erzähl, was ist in Murual geschehen? Ich wollte dir in den Tunnel folgen, doch er war wieder verborgen. Ohne den Himmelsstein konnte ich ihn nicht finden. Da hat mich Anordu zurückgerufen, weil er eine starke Welle der Magie wahrgenommen hat. Kurz darauf ist ein riesiger Tumult in der Festung ausgebrochen. Als Anordu dich nicht mehr wahrnehmen konnte, haben wir die anderen geholt und sind in Richtung der Feuerberge zurückgeflogen.
Wir haben dort mehrere Runden gedreht und versucht, dich zu kontaktieren. Bis Anordu dich an der Pforte von Elsydhoran lokalisiert hat. Wir dachten, das könne nicht stimmen. Aber kurz darauf nahmen die Atasvögel dein Pfeifen wahr. Was ist denn passiert? Wie seid ihr den weiten Weg hierher gelangt? Gibt es ein verborgenes Tor in Murual, von dem niemand weiß? Oder hat euch jemand geholfen?«
Ich erzählte die ganze Geschichte, wie ich Nio hatte befreien wollen und mit ihm eingesperrt worden war, bis zu dem Moment, wo wir uns an diesem Ort wiedergefunden hatten. Die anderen Reiter kamen währenddessen näher und lauschten mir gespannt.
»Nio meinte, ich könnte frei zwischen den Welten wandeln, ich bräuchte kein Tor«, erklärte ich.
Niemand hatte bisher ein Wort gesagt und auch jetzt schauten mich alle nur mit großen Augen an. Ich erkannte Bewunderung in ihren Blicken und noch etwas: Hoffnung.
»Ich wusste es«, durchbrach Daria die Stille. Sie hatte meinen Bericht anscheinend mitbekommen, während sie Nios Wunden versorgt hatte.
»Wenn das wirklich wahr ist, verändert das alles. Ist dir das klar, Lynn?«, ergriff Tari nun das Wort. »Dann musst du nicht zurückkehren. Dann kannst du bleiben. Deine Magie entfaltet sich bereits, und ich glaube, das ist erst ein Teil deiner Kräfte! Du kannst uns helfen, dieses Land wieder ins Gleichgewicht zu bringen und den Frieden herzustellen … Vorausgesetzt, du willst überhaupt bleiben.«
Ich sah erst Tari an, danach blickte ich zu den anderen, zu Anordu, Daria und Nio.
»Mein Platz ist hier«, antwortete ich mit einem Lächeln.
Wir saßen noch bis spät in die Nacht zusammen und feierten unseren Erfolg. Auch Lilij kam noch hinzu. Die kleine Elfe hatte ebenfalls das Pfeifen gehört, als sie auf den Hügeln auf unsere Rückkehr gewartet hatte. Sie hatte uns zunächst gesucht und dann freudig die Ankunft der Atasvögel gesehen. Es war eine besondere Stimmung. Alle waren erleichtert, dass unser Vorhaben gelungen war und sich niemand dabei ernsthaft verletzt hatte. Gleichzeitig schien den Reitern meine Anwesenheit Mut zu machen. Ich merkte ganz deutlich, dass sie durch das, was geschehen war, die Hoffnung hatten, dass sich nun alles zum Besseren wenden könnte und die dunklen Zeiten bald vorbei wären.
Etwas später saß ich gemeinsam mit Nio unter dem großen Baum. Ich hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt und beobachtete das fröhliche Treiben der Reiter. Nio streichelte liebevoll meine Hand und ich genoss seine Nähe und das tiefe Gefühl von Frieden in mir.
»Heute Morgen im Kerker, da dachte ich, alles sei vorbei, und jetzt sitzen wir hier zusammen. Meinst du, Tari hat recht und ich kann hierbleiben? Glaubst du, wir können wirklich etwas verändern?«, fragte ich Nio.
»Ja, das glaube ich. Es gibt so viele, die nur darauf warten, dem Schattenheer die Stirn zu bieten. Noch halten sie sich im Verborgenen, aber wenn sie erfahren, dass es Hoffnung gibt, dann werden sie sich zusammenschließen. Und außerdem habt ihr mich. Ich weiß vieles, was uns von Nutzen sein kann. Ich kenne das Schattenheer von Grund auf. Dadurch sind wir im Vorteil. Ich kann den anderen erklären, wie die Schattenkrieger agieren, und auch, wo sie verwundbar sind. Ich werde euch helfen.«
Ich schmiegte mich an Nio und streichelte mit meinen Fingern sanft über seine Hand. Ich war froh, dass ich bleiben und mit ihm zusammen sein konnte. Gleichzeitig hatte ich trotzdem auch Angst davor, was die Zukunft brachte. Ich wusste noch nicht, wie mein neues Leben aussehen sollte. Auch wenn ich mir heute Nacht noch keine Gedanken darüber machen musste, so würde es doch einen Morgen geben. Die Bedrohung war keineswegs gebannt. Ragnar würde weiter versuchen, mich zu sich zu holen.
Wir saßen eine Weile schweigend zusammen. Gedankenverloren schaute ich hinauf zum Sternenhimmel. Ich fragte mich, ob meine Eltern noch lebten, und ob sie irgendwo da draußen waren. Wie würde es sein, wenn ich ihnen irgendwann begegnete, wo sie doch Fremde für mich waren?
»Ist es nicht seltsam, dass ich mich hier zu Hause fühle, obwohl ich diese Welt doch kaum kenne? Ich habe immer gespürt, dass ich anders bin. Da war dieses Gefühl, diese Sehnsucht, irgendwo ankommen zu wollen, die ich mir nie erklären konnte. Ich vermisste etwas, ohne zu wissen, was es war. Und jetzt bin ich hier und fühle mich zu Hause. Und doch ist auch in dieser Welt alles fremd für mich, und ein Teil von mir spürt, dass ich anders bin. Ich bin nicht wie die magischen Wesen, allein schon, weil ich in der Welt der Menschen aufgewachsen bin. Glaubst du, das wird sich irgendwann ändern?«
»Ich glaube, es ist deine Bestimmung, Teil beider Welten zu sein und sie wieder miteinander zu verbinden. Du wirst immer ein Kind zweier Welten sein und genau darin liegt deine Kraft«, antwortete Nio mit sanfter Stimme.
Ich schloss die Augen und lächelte. Jetzt in diesem Moment war ich glücklich, und das war das Einzige, was zählte. Alles andere würde sich zeigen. Viele Fragen waren noch offen, viele Rätsel ungelöst. Heute hatten wir einen Sieg davongetragen, aber es würde nicht lange dauern, bis das Schattenheer sich wieder auf die Suche nach mir machte, und noch hatte ich meine Kräfte keineswegs unter Kontrolle. Ich würde noch viel lernen müssen, aber ich fühlte mich bereit dazu.
Die vergangenen Tage hatten mein Leben für immer verändert und ich wusste, dass dies erst der Anfang war.




Epilog
Nicht weit von Nio und mir entfernt, fand an jenem Abend ein Gespräch statt, von dem ich erst später erfahren sollte. So überwältigt ich von den Ereignissen der letzten Tage auch war, so war mir doch längst nicht die Tragweite der Geheimnisse um meine Herkunft bewusst.
Es waren Lilij und Daria, die sich unterhielten, und über kein geringeres Thema als mein Schicksal sprachen.
»Weiß sie es?«, fragte Lilij mit einem ernsten Blick an Daria gewandt.
»Nein«, antwortete Daria ihr mit gesenkter Stimme.
»Sie hat also immer noch keine Ahnung, warum ihr Nio so vertraut ist? Ihr habt sie weiter im Unklaren gelassen, trotz dieser Umstände?«, hakte Lilij ungläubig nach.
»Es ist noch zu früh. Lass ihr Zeit!« Daria sah die kleine Elfe eindringlich an.
»Irgendwann werdet ihr Elyenore die Wahrheit sagen müssen. Ihr könnt es ihr nicht ewig vorenthalten«, ermahnte Lilij die Atasreiterin und schaute dabei nachdenklich zu dem großen Baum.
»Ja, ich weiß. Du hast ja recht«, gab Daria nach. »Es wird schon bald der geeignete Zeitpunkt dafür kommen, dass sie es erfährt. Nun lass sie erst einmal ankommen und in ihre Aufgabe hineinwachsen. Noch ist Zeit. Es hat gerade erst begonnen.«




Verzeichnis aller Personen
Lynn (Elyenore Morgan): Wandlerin, Irland, urspr. aus magischer Welt
Nio: Wandler und Halbschatten
Runa (Yaruna): Hüterin der blauen Wälder, Heilerin
Tari: Atasreiter, Volk der Marnurias, verbunden mit Anordu,
Anordu: Atasvogel, verbunden mit Tari
Lilij: Elfe, unterstützt Runa
Daria: Atasreiterin, Heilerin, Tochter von Runa
Myrrdin: Hüter der drei Himmel
Idis: Seherin aus der ewigweißen Stadt der Himmel
Emba: Meerfrau, Volk der Amsari, lebt in Unterwasserstadt Osa
Gonar: Späher aus Osa
Adanus: Wächter des Sternensees, Meridjanas Mann
Meridjana: Wächterin des Sternensees, Adanus Frau
Irven: älterer Mann im Palast des Sternensees
Ragnar: Hüter der Schatten, mit Bann belegt
Elisabeth Morgan: Adoptivmutter von Lynn, verstorben
Eduard Morgan: Adoptivvater von Lynn, verstorben
Lina: Freundin von Lynn, Irland
Brenda: Nachbarin von Lynn, Irland
Alinwa: leibliche Mutter von Lynn, Wandlerin, Hüterin der hohen Ebenen, verschollen
Finor: leiblicher Vater von Lynn, ehemals Hüter der Unterwelt, Erdvolk, verschollen
Aldon: älterer Atasreiter
Tinwe: aus Legende des Sternensees, Liebe zu Esmiralda
Esmiralda: Sternenkind, Liebe zu Tinwe
Kaadhis: Schattenkrieger, führt Schattenheer, kämpft für Ragnar
Mudra: Vater von Nio, Schattenkrieger, verstorben
Leandra: Mutter von Nio, Wandlerin, verstorben




Über die Autorin
"Nichts macht mich so glücklich wie das Schreiben. Ich liebe es so sehr, in andere Welten einzutauchen und mich von meinen Figuren inspirieren zu lassen. Und ist es nicht wunderbar, wenn man das tun kann, was man liebt? Das wünsche ich jedem.
Lange Zeit war das für mich nur ein Traum und erschien nahezu unerfüllbar. Doch seit 2018 hat sich mein Leben komplett verändert. Ich habe keinen festen Wohnsitz mehr und reise mit meinem Mann mit dem Wohnwagen quer durch Europa. Und das Beste daran ist: Ich habe viel Zeit zum Schreiben.
Meine Bücher entstehen an den unterschiedlichsten Orten. Ich sitze mal am Meer, dann weit oben in den Bergen, in uralten, stillen Wäldern, endlos weiten Lavendelfeldern, an wunderschönen Seen oder auch eingeschneit in einem kleinen roten Schwedenhaus. Nichts inspiriert mich beim Schreiben so sehr wie die Natur und der wilde Geschmack von Freiheit.
Ich möchte mit meinen Geschichten Menschen dazu ermutigen, ihrem Herzen zu folgen und sich in das Leben zu verlieben, auch wenn dieser Weg vielleicht nicht immer der einfachste ist. Ich glaube daran, dass jeder Mensch etwas Einzigartiges in sich trägt, und dass es ihn und auch die Menschen um ihn herum glücklich macht, wenn er das mit anderen teilt. Und falls ich mit meinen Geschichten, jemand dazu inspiriere, mehr das zu tun, was er liebt, dann ist das eins der größten Geschenke für mich.
Ich danke dir von Herzen, dass du mein Buch in den Händen hältst. Das bedeutet mir wirklich sehr viel!
Wenn du mehr über mein Autorenleben auf Reisen erfahren willst, komm sehr gern auf meinen Blog auf Instagram. Da lasse ich dich an meinem Reisealltag und auch am Schreibprozess meiner Bücher teilhaben. Dort gibt es auch immer wieder Hintergrundinfos  zu meinen Büchern sowie Einblicke in aktuelle Buchprojekte."
Selina Ritter
Webseite: www.autorinselinaritter.de
Instagram: selina.ritter.autorin
Facebook: Autorin Selina Ritter – Inspiration Reiseleben




Weitere Bücher
»Samara und die Legende der Lichtträger« (Fantasyroman)
Als Laura von ihrer Mutter ein geheimnisvolles Buch erhält, ahnt sie noch nicht, dass die uralte Legende darin, ihr Leben für immer verändern wird.
Gespannt liest sie die Erzählungen von Darius, der nach einem Schiffbruch an die Küste einer Insel gespült wird und dadurch in sein größtes Abenteuer gerät. Als erster Fremder in dem Land gilt er als Teil einer alten Prophezeiung und wird schnell zum Gejagten. Gemeinsam mit der Heilerin Samara und dem Krieger Elias versucht er sich zur Stätte der Lichtträger und zu Ava, der Hüterin der Quelle, zu retten. Doch auch dieser heilige Ort ist nicht mehr lange sicher und es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Darius muss sich entscheiden, ob er der Weisheit und Magie der Lichtträger vertraut und sich seiner Aufgabe als Auserwählter stellt.
Laura begreift indessen, dass ihr eigenes Schicksal mit der Legende verwoben ist und die Ankunft des Buches in ihrem Leben einen Wandel angestoßen hat, den sie nicht mehr aufzuhalten vermag.
Es handelt sich bei diesem Roman um die 2. überarbeitete Auflage von »Das Erbe von Alchatar«-Bianca Ritter.
Tausend Tage auf Reisen: Die Sehnsucht nach Meer im Leben
Was wäre, wenn du ein vollkommen anderes Leben beginnen könntest?
Bianca versucht seit Jahren in einen möglichst normalen Alltag zu passen, aber die Sehnsucht nach mehr im Leben wird immer stärker. Während sie sich im Job abmüht, träumt sie von Freiheit, von Abenteuern und vom Meer. Als sie dann eines Tages zusammenbricht, weiß sie, dass sich etwas verändern muss.
Gemeinsam mit ihrem Mann Daniel trifft Bianca eine verrückte Entscheidung. Die beiden wollen mit dem Wohnwagen durch Europa reisen und dabei online arbeiten. Sie lösen ihre Wohnung auf und machen sich mit ihrem Hund und einer Handvoll Gepäck auf die Reise.
Bei Sonnenaufgang im Meer baden, in den Bergen die Wölfe heulen hören und echten Wildpferden begegnen – das ist das aufregende Leben, von dem Bianca immer geträumt hat. Doch das Arbeiten von unterwegs ist eine größere Herausforderung als gedacht und Biancas schlimmste Befürchtungen drohen, wahr zu werden. Was wenn das Geld nicht reicht und sie ihren Traum doch wieder aufgeben muss?
Im Buch befinden sich auch Schwarz-Weiß-Fotos von der Reise.
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